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  Den Job als Professor bekommt Linc Blaise nur, wenn er familiär gebunden ist. Aber woher soll er auf die Schnelle eine Frau nehmen? Ob seine quirlige Nachbarin Daisy den Cinderella-Deal eingeht? Für 1000 Dollar? Daisy sagt Ja. Doch Lincs kühler Plan hat einen Haken: Von der ersten Sekunde an knistert es heiß zwischen ihm und Daisy. Dabei passt sie überhaupt nicht in sein übliches Beuteschema: Überschäumende Fantasie statt cooler Logik, flippige Kleidung statt Designerlabel und süße Kurven statt megadünn! Trotzdem ist da etwas, über das Linc unbedingt mehr herausfinden will. Liebe? Aber nein. Er als rationaler Mann glaubt doch nicht an so etwas Versponnenes wie Romantik! Späterer Sex dagegen ist nicht ausgeschlossen.
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  Für Jack Andrew Smith,


  echter Held und Feuerwehrmann


  und weitbester Bruder


  


  


  Liebe Leserin,


  


  ich habe den Roman Der Cinderella-Deal bereits vor langer, langer Zeit geschrieben. Dennoch ist das Buch immer noch eins meiner liebsten. Weil es so schwer zu Papier zu bringen war und weil ich dabei so viel gelernt habe. Davor hatte ich schon sechs Beziehungskomödien verfasst, und alle Kommentare dazu lauteten in etwa gleich: Meine Geschichten seien ein bisschen ... kalt. Eher Komödien als Liebesgeschichten, ohne Herz und Seele. Das Urteil war nicht ungerechtfertigt. Denn wenn ich eins in meinen Seminaren für kreatives Schreiben gelernt hatte, dann war es, Rührseliges zu vermeiden, nie sentimental zu werden, auf Ironie zu setzen und möglichst distanziert zu bleiben. Sonst würden die Kritiker mein Werk verreißen. Aber ich glaube, insgeheim wusste ich die ganze Zeit, dass ich nur feige war. Dass ich, hätte ich den Mut dazu, als Erstes die Herzen meiner Leserinnen ansprechen müsste. Also beschloss ich, mit meinem ersten Buch bei Bantam etwas Neues, anderes auszuprobieren. Herzen sollten berührt, Tränen sollten geweint werden. Großer Gott, ich würde Gefühle zeigen!


  Dann habe ich mich hingesetzt, um dieses Buch zu schreiben - und ich will Ihnen sagen: Komödien zu schreiben ist zwar schwer, aber ehrliche Gefühle darzustellen ist zehnmal schwerer. Wann immer ich mich einem Höhepunkt näherte, musste ich gegen meinen Reflex ankämpfen, in einen ironischen Tonfall abzugleiten. Oder noch schlimmer, einen Witz zu reißen. Nach einer Weile fiel es mir leichter, und ich kann ohne Übertreibung behaupten, dass ein paar Szenen außerordentlich auf die Tränendrüse drücken (na ja, ich habe jedenfalls geweint). Aber meine wichtigste Erkenntnis ist, dass das Tragische im Grunde nicht anders als das Lustige ist. Man kann es nicht einfach zur Handlung hinzufügen. Beides, Freude wie Schmerz, muss in der Geschichte selbst zu finden sein, und dann muss man es so wahrhaftig wie möglich darstellen. Sogar wenn die Kritiker einen dann als sentimental oder melodramatisch abstempeln. Gute Geschichten sprechen sowohl das Herz als auch den Verstand an - wobei das Herz immer an erster Stelle stehen sollte.


  Ich hoffe, dass Ihnen die Geschichte von Der Cinderella-Deal im Herzen gefällt.


  


  Mit den besten Wünschen


  


  Jenny Crusie


  


  


  1. KAPITEL


  


  Draußen wütete der Sturm. Hinter Lincoln Blaise flackerte das Flurlicht, sodass er einen breiten Schatten auf die Postkästen vor ihm warf. Aber das war egal. Er wusste sowieso auswendig, was auf dem Schild an der Box unter seiner stand:


  



  Daisy Flattery

  Apartment 1 B

  Geschichtenerzählerin, Märchenmalerin

  Unwirklich, aber nicht unwahr


  



  Mit finsterem Blick betrachtete er das Schild. Er war davon überzeugt, dass es in diesem herrschaftlichen Haus, das er mit drei anderen Mietparteien teilte, nichts zu suchen hatte. Deswegen hatte er das Apartment überhaupt angemietet: Es strahlte eine gewisse Würde aus. Linc mochte Ehrwürdigkeit ebenso sehr wie Kontrolle und Ruhe. Er hatte lange gebraucht, bis er diese drei Dinge in seinem Leben und seiner Wohnung gefunden hatte. Und dann hatte er seine Nachbarin kennengelernt.


  Die Falten auf seiner Stirn vertieften sich, als ihm einfiel, unter welchen Umständen er die leibhaftige Daisy Flattery das erste Mal zu Gesicht bekommen hatte. Wie sie ihn praktisch angefaucht hatte, als er eine Katze von seinem Porsche verscheucht hatte. Die Haare hatten ihr buchstäblich zu Berge gestanden. Und auch spätere Begegnungen hatten den ersten Eindruck nicht verbessert, und die Erinnerung daran verdarb ihm die Laune noch mehr. Sie trug lange Kleider in kreischenden Farben. Und weil sie groß war, waren die Kleider sehr lang. Immer sah sie ihn finster an, die dichten Augenbrauen unter dem albernen blauen Samthut zusammengezogen, den sie sich sogar im Sommer bis über beide Ohren hinabzerrte. Sie sah aus wie jemand aus Unsere kleine Farm - allerdings auf Speed. Für gewöhnlich bemühte er sich daher, sie zu ignorieren.


  Er starrte auf das Briefkastenschild, das in diesem apokalyptischen Unwetter passenderweise hell aufleuchtete. Möglicherweise würde er sie jetzt kennenlernen müssen. Und er war verflucht noch mal selbst daran schuld.


  Bei dem Gedanken bekam er Kopfschmerzen. Also stopfte er die Post in die Jackentasche und stieg die Treppe hoch, zu seiner Wohnung und seinen Kopfschmerztabletten.


  


  Ein Stockwerk tiefer runzelte auch Daisy Flattery die Stirn. Sie neigte den Kopf zur Seite und versuchte, das Geräusch einzuordnen, das sie eben gehört hatte. Etwas zwischen einer quietschenden Tür und einer kreischenden Katze. Mit einem raschen Blick überprüfte sie, ob Liz sich regte. Aber wie immer lag sie wie ein samtiges schwarzes Fellknäuel ausgestreckt auf dem Beistelltisch, den Daisy zwei Straßen weiter aus einem Sperrmüllberg gerettet hatte. Die Katze aalte sich im warmen Schein der gesprungenen Kristalllampe, die Daisy auf dem Flohmarkt entdeckt und für einen Dollar erstanden hatte. Zu dritt bildeten sie eine bezaubernde Kombination aus Licht, Struktur und Farbe: warmer Lampenschein, seidiges Fell und glattes Holz. Unfassbar, dass irgendwelche Dummköpfe diese drei Dinge weggeworfen hatten. Manchmal konnte Daisy über die Blindheit der Leute nur staunen.


  »Hallo?« Die zierliche Blondine auf der anderen Seite des angeschlagenen Eichentischs winkte. »Jemand da? Du ziehst gerade ein ziemlich dämliches Gesicht.«


  »Ich dachte, ich hätte etwas gehört«, erklärte Daisy ihrer besten Freundin. »Egal. Wo war ich stehen geblieben? Ach ja: Ich bin pleite.« Sie zuckte mit den Schultern. »Nichts Neues.«


  »Na ja, aber es bedrückt dich. Das ist neu.« Mit ihren manikürten Fingern nahm Julia sich ein Zuckerplätzchen vom Teller vor ihr und schubste den Rest nur knapp an der Bleiglaslampe vorbei zu Daisy hinüber. Die Lampe war noch so ein Fund: Sie bestand aus blauen, grünen und gelben Tiffany-Glasscheiben, von denen eine zerbrochen war, sodass Daisy sie sich gerade eben hatte leisten können.


  Für Daisy war die Bruchstelle der Trumpf: Durch den Makel hatte die Lampe eine Vergangenheit, eine Geschichte. Sie war real. Ungefähr so wie meine Hände, dachte sie, während sie ihre mit Julias verglich. Rau, voller Farbkleckse, kein Fingernagel war gleich lang. Interessant. Real.


  Wie immer war Julia weder an den Farben noch an den Formen um sich herum etwas aufgefallen, und sie war auf Reden gepolt. »Außerdem bist du diejenige, die das Futter für die alte Katzendame bezahlen muss. So gut sollte ich mal essen.«


  »Genau.« Daisy rümpfte die Nase. Sie hasste es, über Geld nachzudenken- was vermutlich der Grund war, warum sie in den letzten vier Jahren nie viel davon gehabt hatte. »Vielleicht war es doch keine so gute Idee, den Job als Lehrerin aufzugeben.«


  Julia richtete sich so abrupt auf, dass Liz ein Auge öffnete. »Soll das ein Witz sein? Das hier ist neu. Du und Selbstzweifel, ich kann’s kaum glauben.« Sie beugte sich über den Tisch, um Daisy in die Augen zu sehen. »Komm klar. Koch einen guten Tee zu den Keksen. Erzähl mir eine Geschichte. Mach irgendwas Komisches oder Unpraktisches, damit ich weiß, dass du Daisy Flattery bist!«


  »Sehr lustig.« Daisy schob ihren Stuhl zurück und machte sich auf die Suche nach den Teebeuteln und ihrem verbeulten Kupferkessel. Mit einiger Sicherheit befanden sich die Teebeutel in einer der Dosen auf dem Regal, aber der Kessel konnte sonst wo sein. Also öffnete sie den untersten Schrank und begann, die Pfannen, Bücher und Malpinsel zu durchsuchen, die beim Aufräumen irgendwie dort gelandet waren.


  »Das ist mein Ernst«, beharrte Julia, die ihr zur Spüle folgte. »Ich kenne dich jetzt seit zwölf Jahren. Und das ist das erste Mal, dass ich von dir höre, du könntest etwas nicht.«


  Dieser Gedanke machte Daisy so wütend, dass sie zu schnell wieder aus dem Schrank herauskam und sich übel den Kopf stieß. »Aua.« Durch die dichten Locken hindurch rieb sie sich den Hinterkopf. »Ich sage nicht, dass ich es als Künstlerin nicht schaffen kann.« Wieder steckte Daisy den Kopf zurück in den Schrank, wo sie die Keksbleche so lange herumschob, bis sie den Kessel fand und ihn herauszerren konnte. »Ich glaube an mich. Vielleicht war ich nur ein bisschen zu schnell.« Damit stand sie auf und ließ den Kessel unter dem Wasserhahn volllaufen.


  »Aber sonst bist du doch auch nie langsam.« Einen nach dem anderen nahm Julia die Behälter vom Regal, bis sie endlich den Tee in einer eckigen braun-silbernen Dose fand. »Warum tust du den Tee in die Dose, auf der ›Kakao’ steht? Egal. Constant Comment oder Earl Grey?«


  »Earl Grey.« Daisy stellte den Kessel auf den Herd. »Das ist ein ernster Moment, und dafür brauche ich einen ernsten Tee.«


  »Darum nehme ich Constant Comment.« Mit ihren langen Fingern stocherte Julia in der Büchse herum und fischte zwei Teebeutel heraus. »Bei mir gibt es keine ernsten Momente.«


  »Dann tu einfach so, als hättest du einen- für mich.« Voller Neid auf Julias Optimismus stieß Daisy einen Seufzer aus. Natürlich hatte Julia nicht ihren sicheren und soliden Job als Lehrerin an den Nagel gehängt, um Malerin zu werden. Außerdem hatte sie in den letzten vier Jahren nicht von ihren Ersparnissen gelebt, bis nichts mehr davon übrig war. In Daisys Kopf hämmerte es. »Julia, ich glaube, ich kann das nicht mehr. Ich habe es satt, für jede Rechnung meine letzten Cents zusammenzukratzen. Ich habe es satt, meine Bilder an Leute zu verkaufen, die sie nicht verstehen. Und ich habe es satt…« Sie biss sich auf die Lippe. »Ich habe es so satt, mir ständig Sorgen zu machen.« Denn dort lag der Hase im Pfeffer: Die Unsicherheit hatte sie zermürbt. Immer an der Grenze zur Armut entlangzuschrammen höhlte einen aus wie steter Wassertropfen den Stein.


  »Was willst du also tun?«, fragte Julia. Aber irgendwo war da wieder dieses Geräusch, halb Kreischen, halb Miauen. Statt zu antworten, horchte Daisy konzentriert.


  »Ich schwöre, da hat eine Katze geschrien«, sagte sie zu Julia. »Horch mal! Hörst du etwas?«


  Julia hielt kurz inne, dann schüttelte sie den Kopf. »Mm-mh. Das Wasser kocht gleich. Vielleicht war es das.«


  Während Daisy den Kessel vom Herd nahm, holte Julia zwei Paar zusammengewürfelte Tassen und Untersetzer aus dem Schrank. Ihren Beutel Constant Comment hängte sie in den Peggy-Becher, und Daisys Earl Grey in die leuchtend orangefarbene Tontasse. Daisy goss das heiße Wasser über die Beutel. »Hübsch«, sagte sie, als das Getränk sich langsam verfärbte.


  »Vergiss den hübschen Tee.« Julia ging mit ihrer Tasse zurück zum Tisch. »Du steckst in einer Krise. Du bist pleite und kannst deine Bilder nicht verkaufen. Wie läuft es mit dem Geschichtenerzählen?«


  »Budgetkürzungen.« Daisy setzte sich mit ihrem Teeset ihr gegenüber. »Die meisten Bibliotheken können sich mich nicht leisten. Die Buchläden haben es schwer, und die Schulen kannst du komplett vergessen. Alle sagen, ich wäre sehr beliebt und sie würden so bald wie möglich auf mich zurückkommen, aber bis dahin habe ich Pech.«


  »Okay.« Beim Nachdenken zog Julia die Nase kraus. »Womit hast du sonst noch Geld verdient? Oh, der Schmuck. Was ist mit dem Schmuck?«


  Vor Schuldgefühlen zuckte Daisy zusammen. »Der verkauft sich, aber Howard gibt mir das Geld erst zum Monatsende. Und was er mir noch vom letzten Monat schuldet, hält er zurück. Es ist nicht allzu viel, aber es würde schon helfen.« Sie wusste, dass sie hingehen und das Geld einfordern sollte. Doch der Gedanke an Howard und daran, wie er sie verhöhnen würde, war wenig verlockend. Er ähnelte ihrem Vater so sehr, dass ihr jede Begegnung mit Howard vorkam wie alle beim Vater verbrachten Sommer, komprimiert in zwei Minuten.


  Julia runzelte die Stirn. »Wie viel brauchst du? Um dich über Wasser zu halten, meine ich.«


  »Um die tausend«, antwortete Daisy seufzend. »Die Miete vom letzten Monat, die Miete von diesem und die laufenden Kosten. Damit würde ich hinkommen, bis Howard mich bezahlt, und dann ergibt sich vielleicht irgendetwas Neues.« Das hörte sich ziemlich kläglich an, also holte sie tief Luft und begann erneut. »Die Sache ist, dass ich damals meinen Beruf aufgegeben habe, um zu malen. Aber jetzt verschwende ich die meiste Zeit damit, meinen Lebensunterhalt zu bestreiten, anstatt mich aufs Malen zu konzentrieren. Ich dachte, bis jetzt hätte ich längst eine Ausstellung, aber keiner versteht, was ich mache. Und obwohl ich beinahe genug Bilder dafür zusammenhätte, bin ich unsicher, ob sie überhaupt das Richtige für mich sind.«


  Julia nippte an ihrem Tee. »Autsch, heiß. Du musst erst pusten. Was soll das heißen, du weiß nicht, ob sie das Richtige für dich sind? Ich liebe deine Bilder mit den vielen Details!«


  »Genau das meine ich.« Um sich näher zu ihrer Freundin hinüberbeugen zu können, schob Daisy ihren Tee beiseite. »Mir gefallen die Details ja auch, aber ich bin durch damit. Ich finde, ich sollte mich mehr anstrengen und Dinge versuchen, die schwieriger für mich sind. Aber das kann ich mir nicht leisten. Im Moment bin ich für meine naiven Bilder bekannt, da kann ich nicht plötzlich zur abstrakten Expressionistin werden.«


  Erschreckt verzog Julia das Gesicht. »Das willst du also?«


  »Nein.« Bei dem Versuch, sich die Bilder vorzustellen, die sie malen wollte, schloss Daisy die Augen. Es waren Gemälde, bei denen die Emotionen nicht in den winzigen gezeichneten Einzelteilen, sondern direkt im Pinselzug steckten. Werke aus dicken Farbstrichen anstelle von kleinen bunten Punkten. »Meine Malerei muss größer werden. Ich muss…«


  Wieder war da der lang gezogene Schrei, der sie vorhin schon aufgeschreckt hatte, nur diesmal lauter. »Das ist definitiv eine Katze.« Eilig lief Daisy zum Fenster, um es zu öffnen.


  Sofort fegte der Wind ins Zimmer und brachte noch mehr Chaos als üblich in Daisys Wohnung. Liz kam auf die Pfoten und miaute entrüstet, aber Daisy ignorierte sie und lehnte sich hinaus in den Sturm.


  Aus dem Gebüsch unter ihrem Fenster starrten zwei helle Augen zu ihr hoch.


  »Bleib, wo du bist!«, befahl sie und sauste zur Wohnungstür.


  »Daisy?«, rief Julia hinter ihr her. Aber die hatte schon die Tür hinter sich zuknallen lassen und rannte in den Regen hinaus. Was auch immer sie eben gesehen hatte, war verschwunden. Also krabbelte Daisy auf Händen und Knien durch den Schlamm, um unter den Busch zu spähen.


  Ein Kätzchen linste zu ihr zurück, durchnässt, verdreckt und alles andere als erfreut, sie zu sehen. Daisy streckte die Hand nach ihm aus und wurde mit einem Kratzer für ihre Mühe belohnt. »Ich rette dich doch, du Dummchen«, erklärte sie ihm, während es sich zappelnd dagegen wehrte, von ihr aus dem Busch gezogen zu werden. »Hör auf, dich zu sträuben.«


  Sobald sie wieder drinnen war, wickelte sie den patschnassen kleinen Körper in ein Geschirrtuch. Julia und Liz beäugten ihn mit ähnlichem Abscheu.


  »Es sieht aus wie eine Ratte«, stellte Julia fest. »Ich fasse es nicht. Du hast eine Ratte gerettet.«


  Liz fauchte, und als Daisy das Kätzchen trocken rieb, fauchte es auch.


  »Es ist eine Glückskatze.« Daisy kniete sich hin, um sich mit dem handtuchumwickelten Tier auf dem Tisch auf Augenhöhe zu bringen. »Du bist in Sicherheit.«


  Das fleckige Katzenbaby blitzte sie an und miaute so kreischend, als würde jemand mit den Fingernägeln über eine Tafel schrammen.


  »Das ist genau, was du gebraucht hast. Noch ein Maul, das du stopfen musst«, tadelte Julia ihre Freundin. Das Kätzchen fauchte nun auch sie an. »Und was für eins.« Mitfühlend blickte sie auf Liz. »Ich kann dich verstehen, wenn du bei mir leben willst«, erklärte sie der Katze. »Ich weiß ja, dass du offiziell tot bist, aber sogar du musst bei einer Ratte als Mitbewohnerin eine Grenze ziehen.«


  Ein letztes Mal funkelte Liz das Katzenbaby an, dann rollte sie sich unter der Lampe zusammen und schlief wieder ein.


  »Ein Katzenjunges frisst nicht so viel«, widersprach Daisy und ging zur Küche, um Futter zu holen. Auf dem Regal über dem Herd, hinter der Ausgabe von »Grimms Märchen«, einem Glas krapproter Acrylfarbe und dem Zimt fand sie eine Thunfischdose. Über die Schulter rief sie Julia zu: »Willst du auch Thunfisch?«


  »Nein. Eigentlich wollte ich nur die Kekse vorbeibringen, aber dann hast du mich abgelenkt.« Julia und das Kätzchen beäugten sich mit ähnlich großem Widerwillen. »Weißt du, das ist eine ziemlich unglückliche Ratte.«


  »Hör auf, Julia!« Daisy kippte den Doseninhalt auf einen Porzellanteller mit Veilchenmuster. Ein Drittel des Thunfischs schaufelte sie in ein halbes Fladenbrot. Den Rest verteilte sie zwischen Liz’ rotem Katzenschälchen und einer gelben Tonuntertasse. Auf dem Weg zurück zu dem runden Eichentisch ließ sie eine der Mahlzeiten vor Liz’ Nase plumpsen. Vor lauter Begeisterung über den Fisch setzte Liz sich sogar auf. Das zweite Schälchen schob Daisy vor die kleine Katze. Um den Kontrast zwischen den blauen Veilchen auf ihrem Teller neben der gelben Tonuntertasse zu bewundern, blieb sie stehen. Farbe und Kontrast, dachte sie. Clash. Das ist das Leben.


  »Daisy«, begann Julia. »Ich weiß, dass du ausflippst, wenn ich das sage. Aber ich kann dir tausend Dollar leihen. Ich möchte dir tausend Dollar leihen. Bitte.«


  Empört drehte Daisy sich zu ihrer Freundin um, die im Schein der Tiffanylampe neben dem Tisch stand. Julia sah zerbrechlich aus, zaghaft und mitfühlend, und Daisy liebte sie für ihr Angebot - aber genauso wütend machte es sie auch. »Nein. Ich schaffe das allein.«


  Julia biss sich auf die Lippe. »Dann lass mich eins von deinen Werken kaufen. Du weißt, wie sehr ich das Lizzie-Borden-Bild mag. Lass mich…«


  »Julia, du hast schon drei Gemälde von mir.« Daisy wandte sich wieder der Katze zu. »Das sind genug Almosen.«


  »Das ist kein Almosen«, beharrte Julia eindringlich. »Die Bilder habe ich gekauft, weil ich mich in sie verliebt habe. Und ich…«


  »Nein.« Bestimmt nahm Daisy den Teller mit ihrem Fladenbrot. »Willst du auch Thunfisch? Ich kann es halbieren.«


  »Nein.« Julia seufzte. »Nein, ich muss noch ein paar Klassenarbeiten korrigieren«, sagte sie, schob ihren Stuhl an den Tisch und blickte Daisy teilnahmsvoll an.


  »Du weißt, dass du auf meine Hilfe zählen kannst, falls du sie jemals brauchst.«


  »Danke.« Bemüht, sich auf das Katzenbaby statt auf Julias Angebot zu konzentrieren, setzte Daisy sich an den Tisch. »Wenn dir einfällt, wie man ohne großen Aufwand tausend Dollar verdienen kann, sag mir Bescheid.«


  Julia nickte. »Ich versuche, dran zu denken.« Wieder kreischte das Kätzchen, und Julia trat den Rückzug zur Tür an. »Bring dem Viech bei, den Mund zu halten, ja? Wenn Guthrie mitkriegt, dass du in seiner Wohnung ein Haustier hältst, findet er das bestimmt nicht lustig. Liz kommt nur damit durch, weil sie zu neunundachtzig Prozent eine Zimmerpflanze ist.«


  Als Julia gegangen war, kniete Daisy sich vor den Tisch, um dem Katzenjungen in die Augen zu sehen. »Hör zu. Wir haben uns zwar gerade erst kennengelernt«, begann sie, »aber du kannst mir glauben, du musst essen. Ich weiß, du hattest eine schwere Kindheit, aber die hatte ich auch, und ich esse trotzdem. Außerdem bist du jetzt eine Flattery-Katze. Und wir Flatterys geben nie auf. Friss den Thunfisch, und du kannst bleiben.«


  Daisy nahm ein winziges Stückchen Fisch und hielt es dem Kätzchen unter die Nase. Die Kleine leckte daran, dann nahm sie es vorsichtig ins Maul.


  »Siehst du?« Sanft kraulte Daisy das Tier hinter den Ohren. »Armes Baby. Du bist eine Sturmwaise, wie die kleine Waise Annie. Aber jetzt gehörst du zu mir.«


  Die kleine Waise Annie kämpfte sich weiter aus dem Handtuch hervor und begann erst langsam, dann voller Heißhunger zu fressen. Während Daisy das Katzenjunge beobachtete, strich sie sich ihr widerspenstiges Haar hinter die Ohren. Dann biss sie in ihr Fladenbrot.


  »Du musst hier in Deckung bleiben«, erklärte sie dem Kätzchen. »Ich darf keine Haustiere haben, also müssen wir dich vor dem Vermieter verstecken. Und vor dem Typ von oben: großer, dunkelhaariger Anzugträger. Komplett spaßfreie Zone. Hat ständig bebende Nasenlöcher. Den kannst du gar nicht übersehen. Einmal hat er Liz getreten. Er sieht aus, als würde er kleine Katzen wie dich zum Frühstück verspeisen.«


  Nachdem es den Fisch verputzt hatte, schleckte das Junge sich über den Bauch. Das Fell war schon etwas getrocknet, stand aber immer noch in alle Richtungen ab.


  »Vielleicht bist du ein Omen.« Zärtlich streichelte sie das Kätzchen, das sich nun daranmachte, den Teller blank zu putzen. »Vielleicht wird alles besser. Vielleicht…«


  Wieder begann sie, sich selbst diese Geschichte zu erzählen: das Märchen von ihrem neuen Leben, das sie sich seit vier Jahren aufbaute. Um ihren Traum zu verwirklichen, hatte sie alle Sicherheiten aufgegeben. Da war es ganz normal, dass man erst ein paar schwere Jahre durchstehen musste - vier kam ungefähr hin -, denn ohne Schweiß und Tränen war keine Geschichte eine vernünftige Geschichte. Im nächsten Kapitel würden sich ihre Bilder endlich verkaufen, und vielleicht würde dann auch ihre Karriere als Märchenerzählerin ins Rollen kommen. Ein Prinz wäre auch nicht schlecht. Jemand Großes und Warmherziges, der ihr Gesellschaft leistete. Sieben Monate war es jetzt her, seit Derek ausgezogen war - mit der Stereoanlage, der Arsch -, und so langsam war sie wieder bereit, einem Menschen mit Y-Chromosom zu vertrauen. Sicher nicht, um zu heiraten. Was dieser Teil des Märchens bei Frauen anrichten konnte, hatte sie schon gesehen - am Beispiel ihrer Mutter. Dieser Gedanke deprimierte sie. Aber dann ließ Annie von dem leeren Teller ab und begann, sich das Fell trocken zu schlecken, und diese Tatsache holte Daisy zurück in die Gegenwart.


  Vergiss den Prinzen. Märchen waren schön und gut, aber Prinzen waren keine Märchenhelden, sondern schlicht und ergreifend irreal. Das wusste Daisy, seit sie begriffen hatte, dass die Versprechungen ihrer Mutter bezüglich der Heimkehr ihres Vaters ein viel größeres Märchen waren, als die Gebrüder Grimm es sich jemals hätten ausdenken können. Niemand wird jemals für dich da sein, wenn du ihn brauchst. Du wirst allein geboren, und du stirbst allein, sagte Daisy sich. Vergiss das nie. Und jetzt denk nach, wie du aus dem Schlamassel wieder rauskommst.


  Annie kuschelte sich ins Handtuch und schlief ein. Liz vertilgte den letzten Rest Thunfisch und fiel in einen komatösen Schlaf. Noch lange saß Daisy ganz still und starrte auf das Muster ihrer Tiffanylampe.


  


  Ein Stockwerk höher rekelte Linc sich auf seinem Sofa aus Chrom und schwarzem Leder und aalte sich in dem kühlen Licht seiner weiß emaillierten Halogenlampe. Der Kopfschmerz ebbte ab, aber seine Probleme blieben. Dass er sich selbst in diesen Schlamassel gebracht hatte, machte es nicht besser.


  Er hatte gelogen.


  Linc zuckte zusammen. Er war kein Lügner, konnte sich nicht daran erinnern, jemals gelogen zu haben. Aber genauso wenig konnte er sich daran erinnern, dass er jemals etwas so sehr gewollt hatte wie diesen Job als Geschichtsdozent am kleinen privaten Prescott-College. Außerdem hatte er bei nichts Wichtigem im Vorstellungsgespräch gelogen. Alle Zeugnisse waren beeindruckend und echt, und seine Ziele waren redlich und gut.


  Linc schloss die Augen. Rationalisierung. Es spielte keine Rolle - er hatte gelogen. In all seinen schmerzlichen Details kam ihm das Gespräch wieder ins Gedächtnis. Der Dekan der Geisteswissenschaften, Dr. Crawford, sowie Dr. Booker, Leiter des Fachbereichs für Geschichte, hatten es mit ihm geführt. Dr. Crawford war Linc wie ein pensionierter Südstaatencop vorgekommen: groß, bierbäuchig, gesellig, durchdrungen von einer Aura der Beschränktheit. Die Fliege war wohl sein kläglicher Versuch, gelehrt auszusehen, vermutete Linc. Dr. Booker hatte diese Art von Verkleidung nicht nötig. Er sah aus, als wäre über die Jahre langsam aller Lebenssaft aus ihm herausgesickert und hätte nur die ausgetrocknete Schale hinter einer dicken Hornbrille übrig gelassen. Lincs Traum von seinem Aufstieg als Fachbereichsleiter begann, als er realisierte, dass Booker älter zu sein schien als Gott.


  Zuerst war alles gut gelaufen. Sie waren beeindruckt gewesen von seinen Empfehlungen, von seinem ersten Buch, das er vor vier Jahren veröffentlicht hatte, beeindruckt von seinem Verhalten und überhaupt beeindruckt von ihm als Person. Lincoln wusste, dass er gut war. Dafür hatte er vier Jahre seines Lebens geopfert. Er wusste, dass er in den richtigen Zeitschriften publiziert hatte, dass er auf den richtigen Kongressen gesprochen hatte, dass sein Werdegang tadellos war, dass er immer das Richtige tat und das Richtige sagte. Jetzt war nur noch die Frage, ob sie ihn gut genug fanden. Aber das war gar nicht das Thema gewesen. Stattdessen hatte Dr. Crawford die Lippen geschürzt und sich erkundigt: »Sind Sie verheiratet, Dr. Blaise?«


  »Nein.« Und dann hatte er den Ausdruck in Crawfords Gesicht gesehen: Bedauern. Linc war nicht so weit die Karriereleiter hinaufgeklettert, weil er langsam war. »Aber ich bin verlobt«, schob er schnell nach. In dem Moment kam es ihm wie ein Geistesblitz vor, als er hinzufügte: »Prescott wäre der perfekte Ort für uns. Wir wollten mit der Hochzeit warten, bis ich mich etabliert habe, damit wir unsere Kinder auf die altmodische Art erziehen können.«


  Damit war nicht nur das Eis gebrochen, sondern Crawford blühte förmlich auf. »Schön, schön. Gute alte Werte. Sie werden auf jeden Fall von uns hören, Dr. Blaise.«


  Dr. Booker schniefte.


  Und Linc fragte sich, ob er den Verstand verloren hatte. Schlimm genug, dass er eine Verlobte erfand. Aber mit seinem Geschwätz von den erdichteten Kindern hatte er sich selbst den Weg zur Hölle geebnet. Das Komische daran war, dass es sich so echt angefühlt hatte, während er es ausgesprochen hatte. Nicht das mit der Verlobten - wohl aber der Gedanke, sich mit einer hübschen kleinen Frau in einem Städtchen niederzulassen und eine Familie zu gründen. Die Bilder waren da gewesen, in seinem Kopf: sonnige Szenen im gepflegten Vorgarten, artige Kinder in ordentlich gebügelten Shorts. Du bist erbärmlich, Blaise, schimpfte er mit sich selbst. Und du hast gelogen. Dafür wird Gott dich bestrafen. Vermutlich wirst du vom Blitz erschlagen.


  Aber wie sich herausstellte, war es nicht der Blitz, der ihn von hinten anfiel, sondern Crawford. Linc wurde eingeladen, im Fachbereich über seine Forschung zu sprechen. Das übliche Prozedere bei Stellenbesetzungen am College. Und, schrieb Crawford: Denken Sie daran, Ihre Verlobte mitzubringen.


  Klar. Mit dem Gedanken daran bestrafte Linc sich selbst und trank mehr Bier. Er hatte es verdient. Wenn sie ihn in Prescott nicht wegen seiner herausragenden Leistungen wollten, hätte er sie links liegen lassen sollen. Es gab noch andere Institute. Und wenn erst sein Buch fertig war, an dem er arbeitete…


  Aber er konnte das Buch nicht fertigstellen. Nicht an der städtischen Uni, an der er jetzt war. Nicht solange er drei fürchterliche, todlangweilige Seminare unterrichtete. Um das Buch abzuschließen, brauchte er einen Ort wie Prescott. Und um Prescott zu kriegen, brauchte er einen Plan.


  Linc wälzte sich auf dem Sofa herum. Tatsächlich hatte er zwei Pläne. Der eine war, ohne Verlobte aufzutauchen und damit den Job zu riskieren. Außer dass das die ehrliche Variante war, hatte dieser Plan ziemlich wenig Vorteile. Der andere war, jemanden zu überreden, sich als seine Verlobte auszugeben. Wenn er dann den Job hätte, würde er einfach sagen, die Verlobung sei aufgelöst. Sie könnten seine Einstellung dann kaum mehr rückgängig machen. Der Plan war nicht besonders schlau, darum hatte er ihn auch bis drei Tage vor der Veranstaltung aus dem Gedächtnis gestrichen. Aber je näher der Termin rückte, desto reizvoller erschien ihm die Idee. Es war immerhin besser, als die Anstellung nicht zu kriegen.


  Alles, was er brauchte, war eine Frau, die halbwegs helle und einigermaßen hübsch war. Und sie musste bereit sein, das Blaue vom Himmel zu lügen und sich danach still und leise wieder zu verdrücken. Als Erstes war ihm Julia aus der Wohnung im Erdgeschoss eingefallen. Sie hatten einmal eine Affäre gehabt, die in Freundschaft geendet war. Julia würde es tun, das wusste er. Aber sie würde es in den Sand setzen. Dazu war sie einfach zu scharf, und zwar sowohl was ihr Aussehen als auch ihr Mundwerk betraf. Er brauchte eine Frau, die… häuslich war. Wie in Unsere kleine Farm. Eine, die log, ohne mit der Wimper zu zucken.


  Daisy Flattery.


  Nein! Dachte er. Aber rational betrachtet war sie seine einzige Hoffnung. »Geschichtenerzählerin« stand auf ihrem Schild, demnach nahm sie es mit der Wahrheit wohl ohnehin nicht so genau. Außerdem hatte Julia gesagt, sie wäre grundanständig, und er vertraute Julias Einschätzung. Daisy Flattery war etwa fünfzehn Zentimeter kleiner als er und rundlich gebaut, typisch für den Mittleren Westen. Wenn er sie in eins von diesen altmodischen Blümchenkleidern steckte, könnte Crawford anbeißen. Da sie ihn, Linc, jedoch aus irgendeinem Grund zu hassen schien, müsste sie schon extreme Geldsorgen haben, um überhaupt Zeit mit ihm zu verbringen. Okay, manchmal trieb die Verzweiflung Menschen zu Dingen, über die sie sonst nie nachdenken würden.


  Ich muss es ja wissen, dachte Linc düster und starrte an die Decke. Merke: Julia wegen der Flattery-Frau anrufen, sagte er zu sich selbst. Dann wurde ihm bewusst, dass ihm keine Zeit mehr blieb, in Gedanken Notizzettel zu schreiben. Es war Dienstag. Am Freitag sollte er in Prescott sein. Einen Moment wurde ihm schwindelig. Aber dann fiel ihm auf, dass er wieder die Luft anhielt. Seit er denken konnte, reagierte er so auf Stresssituationen. »Atmen, Blaise!«, hatte sein Rugbytrainer ihn in der Highschool angebrüllt, als er das erste Mal während eines Spiels umgekippt war. »Du musst weiteratmen, wenn du mitspielen willst.«


  Durch die Nase sog Linc scharf die Luft ein, streckte die Hand nach dem Telefon aus und wählte Julias Nummer.


  Fünf Minuten lang durfte Linc zuhören, wie Julia sich kaputtlachte. »Du hast ihnen was gesagt?«, prustete sie, als sie wieder sprechen konnte. »Ich fasse es nicht.«


  »Krieg dich wieder ein«, beschwerte sich Linc. »Das ist nicht witzig. Meine Karriere steht auf dem Spiel.«


  »Und wir wissen ja alle, dass die dir wichtiger ist als jeder deiner Körperteile.« Julia kicherte. »Das gefällt mir. Soll ich dein süßes Frauchen sein? Kein Problem. Ich hole mir eins von diesen spießigen kleinen Kleidchen…«


  »Nein!«, fiel Linc ihr ins Wort, bevor sie sich zu sehr mit der Idee anfreunden konnte. »Ich brauche eine professionelle Lügnerin. Eine, die nicht gleich anfängt zu stottern, wenn’s drauf ankommt.«


  »Daisy.« Julia klang sehr überzeugt. »Sie ist großartig. Absolut vertrauenswürdig.«


  »Außer dass sie mit Lügengeschichten ihr Geld verdient.«


  »Sie erzählt Geschichten«, korrigierte Julia ihn hitzig. »Unwirklich, aber nicht unwahr, so nennt sie es. Außerdem ist deine Weste auch nicht blütenrein, mein Freund. Du bist derjenige, der das kleine Weibchen erfunden hat.«


  Linc stieß einen frustrierten Laut aus.


  »Ich kann nicht glauben, dass du überhaupt gelogen hast«, redete Julia weiter. »Ich hätte gedacht, dass das gar nicht geht. Du bist ein echter Langweiler. Aber vielleicht wirft dich das ja aus dem Trott…«


  Wütend starrte Linc auf das Telefon. »Ich mag meinen Trott. Außerdem muss ich jetzt auflegen. Tschüss.«


  »Weil du wirklich vor meinen Augen versteinerst..


  Fuhr Julia fort, dann hängte er auf.


  Oh Gott. Er ließ den Kopf auf die Lederlehne zurückfallen. Drei Tage blieben ihm noch, und er brauchte dringend eine Verlobte. Er steckte bis zum Hals im Schlamassel, und seine einzige Hoffnung hing an einer Irren. Es musste einen anderen Ausweg geben. Als Allerletztes konnte er jetzt gebrauchen, dass seine Zukunft von Daisy Flattery abhing.


  Kopfschüttelnd stand er auf und holte sich noch ein Bier.


  


  Den nächsten Morgen verbrachte Daisy damit, nach Arbeit zu suchen und dabei kläglich zu scheitern. Als sie nach Hause kam, war das Kätzchen ausgebüchst und wartete vor der Haustür auf sie. Neben ihm saß der Vermieter, ein Mann, den Julia Grummel-Guthrie nannte.


  Oje, dachte Daisy. Dann straffte sie die Schultern und ging los, ihre Katze zu retten. Dafür marschierte sie an dem dunkelhaarigen Verbrecher von oben vorbei, der gerade sein scheußliches schwarzes Auto putzte. Seine Karre verabscheute sie fast ebenso sehr wie ihn. Sie sah aus wie etwas, das Darth Vader fahren würde.


  Guthrie zeigte auf das Katzenbaby, als wäre es eine Kakerlake. »Das ist eine Katze.«


  »Ja, ich weiß.« Daisy atmete tief ein, dann lächelte sie ihn an. Zwar wusste sie, dass sie nicht schön war. Aber Gott hatte ihr etwas Besseres geschenkt als Schönheit: ein leuchtendes, Männer erweichendes Lächeln. Freundlicherweise zur Verfügung gestellt von ihrer Mutter und einer langen Ahnenriege von Südstaatenschönheiten, die sich damit ihren Weg durch die Geschichte geebnet hatten. Es war Daisys einzige körperliche Waffe, aber es ließ sie nie im Stich. Auch jetzt nicht.


  Guthrie grinste sie an.


  Hinter ihr hörte sie den Katzentreter gerade rechtzeitig das Wasser abstellen, dass Annie markerschütternd miauen konnte.


  Guthrie zuckte zusammen. »Daisy, Sie sind mit der Miete einen Monat im Verzug, und Sie dürfen keine Haustiere halten.«


  »Ich weiß.« Daisy pumpte noch mehr Watt auf das Lächeln. »Sie wissen, dass ich die Miete zahle. Seit acht Jahren wohne ich nun hier, und ich habe Sie noch nie hängen lassen, oder?«


  Guthrie schloss die Augen. »Nein, aber die Katze…«


  »Ich behalte sie nur so lange, bis ihre Besitzer wiederkommen«, erklärte Daisy wahrheitsgemäß. Sie war sicher, dass Annies Besitzer niemals zu diesem Mietshaus zurückkehren würden. »Sie ist ein sehr kostbares Tier, wissen Sie.« Verschwörerisch senkte sie die Stimme, um Guthrie zu ihrem Verbündeten zu machen. »Einzigartig. Eine krapprote Alizarin. Sehr ungewöhnliche Stimme. Sagen Sie es nicht weiter, sonst werden hier nur noch Katzendiebe herumhängen.« Guthrie zwinkerte, und sie brachte ihre Stimme wieder auf eine normale Tonlage. »Ich bin sicher, dass es Julia nichts ausmacht. Und die Leute von oben werden es gar nicht merken. Sie ist so eine winzige Katze.«


  »Aber sie wissen es doch schon«, widersprach Guthrie. »Mr Blaise weiß es. Er steht da hinter Ihnen.«


  Daisy drehte sich zu dem Katzenhasser um. Er war genauso groß und breit und Angst einflößend, wie sie Annie gesagt hatte, mit dichtem blauschwarzem Haar und dunklen eindringlichen Augen. Gegen das Auto gelehnt beobachtete er sie und Guthrie. Er sah nicht böse aus, eher berechnend.


  Daisy setzte alles auf eine Karte. »Stört es Sie, Mr Blaise?« In der besten Tradition ihrer Vorfahrinnen schenkte sie ihm ihr schönstes Lächeln.


  Er blinzelte. Und dann grinste er sie an. Es war nicht so ein einfältiges Schmachten wie das der meisten Männer, wenn sie sie anstrahlte, sondern ein hellwaches Lächeln. Für einen Katzenhasser hatte er einen tollen Mund. »Es stört mich ganz und gar nicht, Miss Flattery. Es ist mir eine Ehre, mit einer krapproten Alizarin unter einem Dach zu wohnen.«


  Daisy fühlte sich unbehaglich. Aber dem geschenkten Gaul wollte sie nicht ins Maul schauen, auch wenn der freundliche Geber Katzen hasste und nach ihnen trat. »Danke, Dr. Blaise. Das ist sehr lieb von Ihnen.« Wieder lächelte sie ihn an, und sein eigenes Lächeln wurde noch breiter.


  Komischer Kerl.


  »Ich habe bald die Miete für Sie«, versprach sie Guthrie, der sich kopfschüttelnd entfernte.


  Daisy hob das Kätzchen auf und wollte gerade gehen, als der Katzenhasser sie zurückrief. »Dürfte ich kurz mit Ihnen sprechen, Miss Flattery?«


  Ich wusste es, sagte Daisy zu sich selbst. Es wäre auch zu schön gewesen, um wahr zu sein. Sie holte tief Luft. Dann wandte sie sich um und lächelte um ihr Leben - bereit, alles zu tun, damit Annie nicht wieder zur Waise wurde.


  


  2. KAPITEL


  


  Nur mit einem schwarzen Trainingsanzug und unglaublich alten Turnschuhen bekleidet, kam Linc um das Auto herum. Dass sein kräftiger Körper bewundernswert proportioniert war, tat nichts zur Sache. Vom Kunstunterricht her kannte Daisy sich mit Proportionen aus. Über die Männer hingegen hatte das Leben sie gelehrt. Ja, er ist hübsch, aber vergiss es, sagte sie sich. Er tritt Katzen. Er fährt ein böses schwarzes Auto. Und Julia sagt, er hat Halogenlampen. Alles in allem war Lincoln Blaise ganz bestimmt niemand, mit dem sie ihre Zeit verbringen wollte.


  Trotzdem musste sie nett zu ihm sein, damit sie ihre Katze behalten konnte. Erneut bedachte sie ihn mit ihrem Megawattlächeln. Linc grinste unbeeindruckt zurück. Na ja. »Danke, dass Sie mein Katzenjunges gerettet haben, Dr. Blaise. Wenn es irgendetwas gibt, wodurch ich mich erkenntlich zeigen kann…«


  »Das gibt es in der Tat. Ich möchte Ihnen einen Vorschlag machen.« Sein Lächeln verschwand. »Streng geschäftlich.«


  Im Stillen stieß Daisy einen verächtlichen Laut aus. Natürlich streng geschäftlich. Wahrscheinlich verfügte er gar nicht über genug Fantasie für einen Annäherungsversuch. Zum Glück, denn wenn sie ihm einen Korb gab, würde er wahrscheinlich nach ihrer Katze treten. »Ein Geschäft, Dr. Blaise?«


  Er trat näher und nahm sie beim Ellenbogen. »Warum gehen wir nicht rein und besprechen die Einzelheiten?«


  Oh, hervorragend. Er war ein »Ellenbogennehmer«. Ein Frauenlenker. Daisy schüttelte ihn ab. »Gehen wir zu mir? Auf einen Kräutertee?«


  Er schloss die Augen. »Wunderbar«, sagte er und folgte ihr ins Haus.


  In der Wohnungstür blieb Linc wie angewurzelt stehen. Das Apartment sah aus, als hätte jemand eingebrochen. Überall waren offene Schubladen, verstreute Papiere, schiefe Lampenschirme, Bücher auf dem Boden. Ausgestreckt inmitten des Chaos gab eine fette schwarze Katze eine ausgezeichnete Darstellung des Todes. Linc wartete, dass Daisy anfing zu schreien und die Polizei rief. Aber sie ließ nur das gescheckte Kätzchen auf einen mit Klamotten und Wollknäueln überladenen Sessel fallen und stieg über die schwarze Katze, um zur Küche zu gelangen.


  Demzufolge musste es hier immer so aussehen. Wie konnte sie das aushalten?


  Als sie sich den hellblauen Samthut vom Kopf zog, fiel ihr das dichte Haar in verhedderten Knoten über die Schultern. Die dunklen Locken schimmerten rötlich über dem hüftlangen hellblauen Pulli. Unter dem weiten Pullover trug sie einen feuerrot und knallblau karierten knöchellangen Rock. Die vielen Farben ließen Linc schaudern.


  Daisy öffnete die Kühlschranktür und holte ihm eine Flasche Bier, weswegen ihr Ansehen bei ihm gleich ein paar Punkte stieg.


  Dankbar nahm er die Flasche entgegen. »Kein Kräutertee?«


  Daisy grinste ihn an. Es war ein nettes, fröhliches Lächeln, nicht mehr so aufgesetzt wie zuvor. »Ich dachte, das hier wäre Ihnen lieber.«


  »Ist es auch. Haben Sie einen Offner?«


  Zerstreut nahm sie die Flasche wieder an sich und sah sich nach dem Flaschenöffner um. Als sie keinen fand, hielt sie die Flasche kurzerhand an die Tischkante und ließ den Verschluss mit einem gekonnten Handkantenschlag aufknallen. Dann reichte sie ihm das Bier wieder zurück.


  Linc suchte den Flaschenhals nach Glassplittern ab. Denk dran, du brauchst sie noch. Sei höflich. »Das war sehr effektiv. Danke.«


  Schließlich nahm er ihr gegenüber an dem großen runden Eichentisch Platz. Sie knipste die Tiffanylampe an, die an der Seite stand und nun ein buntes Muster auf die Wand und die Zimmerdecke warf. Noch mehr Farbe. Wo er auch hinsah, erblickte er Farben und Kontraste. Wie konnte sie hier nur ruhig schlafen?


  »Ein geschäftlicher Vorschlag.« Daisy neigte leicht den Kopf. »Ich bin aber keine Geschäftsfrau.«


  Linc musterte sie im Lampenlicht: Sie hatte dunkle zerzauste Locken, weit auseinanderstehende, große dunkelbraune Augen über einer kleinen sommersprossigen Nase und einen breiten rosigen Mund. Diese Frau sah so kerngesund aus, dass sie wahrscheinlich hundert Jahre alt würde. Wenn er sie anstelle dieser drei Nummern zu großen Klamotten in ein ordentliches Kleid steckte, sah sie sicherlich aus wie das Mädchen von nebenan. Sie war nicht sein Typ - er mochte elegante Blondinen, je schlanker, desto besser. Aber Daisy war definitiv Crawfords Typ. Lincs Stimmung besserte sich schlagartig.


  »Sie müssen mir einen Gefallen tun.« All seinen Charme aufbietend lehnte Linc sich vor. »Einen praktischen, extrem geheimen geschäftlichen Gefallen. Es ist nicht illegal«, fügte er schnell hinzu, als er sah, wie sie bei dem Wort »geheim« die Augenbrauen zusammenzog. »Und ich bezahle Ihre Miete.«


  Jetzt schössen die Augenbrauen hoch. »Das sind dreihundert Dollar.«


  Linc nickte. »Ich weiß. Aber ich bin verzweifelt. Ich brauche für vierundzwanzig Stunden eine Verlobte.« Das hörte sich etwas komisch an, also präzisierte er: »Nur eine Verlobte. Eine platonische Verlobte.«


  »Ich begreife, dass Sie mir keinen Heiratsantrag machen.« Wie ein artiges Kind faltete Daisy die Hände auf dem Tisch. »Sie können aufhören, das klarzustellen.«


  Linc entspannte sich ein wenig. »Gut.« Dann nahm er einen Schluck von seinem Bier, überrascht, wie viel schwerer dieses Unterfangen war, als er es sich vorgestellt hatte. Nicht nur, weil es ihm peinlich war, seine Lüge zuzugeben. Es lag auch an Daisy Flattery. Irgendetwas am Umgang mit ihr erinnerte ihn daran, wie er als Kind mit seinem Chemiebaukasten herumexperimentiert hatte. Sie war explosiv. Unberechenbar.


  »Warum brauchen Sie denn eine Verlobte?«, unterbrach sie seine Grübeleien.


  Also holte er tief Luft und erzählte es ihr, zuerst stockend, dann nach und nach sicherer. Und sie warf ihn nicht hinaus und bekam keinen Lachkrampf.


  »Sie stecken in der Klemme«, stimmte sie zu, als er fertig war. »Aber ich wüsste nicht, wie ich Ihnen helfen kann. Ich bin wohl kaum der frauliche Typ.«


  »Nein, aber für vierundzwanzig Stunden könnten Sie es sein. Ich bezahle das neue Kleid. Sie müssten nur für die Dauer einer Rede und einer Cocktailparty so tun, als wären Sie der frauliche Typ. Bis Freitag um Mitternacht habe ich Sie erlöst, und spätestens Samstagnachmittag sind Sie wieder zu Hause.«


  Da prustete sie plötzlich los vor Lachen. »Sie holen mich also aus der Gosse, ich bekomme ein neues Kleid und gebe vor, etwas zu sein, das ich nicht bin. Und um Mitternacht laufe ich davon und verwandle mich zurück in einen Kürbis.« Ihr Lächeln wurde breiter. »Wie bei Cinderella.«


  »Wahrscheinlich.« Detaillierte Märchenkenntnisse gehörten nicht gerade zu Lincs Stärken.


  »Und Sie bekommen Ihren Traumjob und genug Zeit, um Ihr Buch zu beenden.« Sie grinste, sichtlich erheitert. »Die Geschichte gefällt mir. Dabei gewinnen alle.«


  »Sogar Guthrie«, bekräftigte Linc. »Er bekommt Ihre Miete.«


  »Und ich kann Annie behalten.« Warm und dankbar lächelte Daisy ihn an. »Es war nett von Ihnen, Guthrie zu sagen, die kleine Annie würde Sie nicht stören. Da wussten Sie ja noch gar nicht, ob ich Ihnen helfen würde, und Sie hassen Katzen.«


  Verblüfft blickte er sie an. »Ich hasse Katzen nicht.«


  Daisys Lächeln kühlte sofort ab. »Ich habe gesehen, wie Sie Liz getreten haben.«


  Linc runzelte die Stirn. »Liz?«


  Mit dem Kopf deutete sie in Richtung der Katze, die eingerollt zwischen dem Müll auf dem Boden lag. Seit sie hier waren, hatte sich das Tier nicht bewegt. Vielleicht war es tot? Er unterdrückte den Impuls, es mit der Schuhspitze anzustoßen, um herauszufinden, ob es noch atmete. Das brachte ihm seine frühere Begegnung wieder ins Gedächtnis. »Oh, ach ja. Ich habe sie nicht getreten, nur weggeschoben. Sie ist über mein Auto gelaufen.«


  Inzwischen war Daisys Lächeln komplett verschwunden. »Wie konnte sie nur.«


  Großartig. Jetzt war sie vom Thema abgekommen und auch noch sauer auf ihn wegen etwas, das er nicht einmal getan hatte. »Vergessen Sie die Katze. Werden Sie es tun?«


  Beim Nachdenken schob sie den Unterkiefer vor, und Linc erhielt einen tiefen Eindruck davon, wie stur sie wahrscheinlich manchmal sein konnte. Schließlich sagte sie »Ja« und nickte kräftig. »Für eintausend Dollar.«


  Linc fuhr zusammen. »Eintausend?«


  »Das ist die Summe, die ich brauche.« Wieder schenkte sie ihm dieses Lächeln, mit dem sie in ihrem Leben vermutlich schon Hunderte von Schiffen versenkt hatte. »Ich spiele nicht die Cinderella für Sie, wenn Sie mich nur zur Hälfte retten, wissen Sie.«


  Wenn sie ihn so anlächelte, konnte er schlecht nachdenken. Man stelle sich vor, was dieses Lächeln in Prescott erreichen konnte. Merke: In Prescott muss sie viel lächeln, machte er sich insgeheim eine Notiz. »In Ordnung. Tausend Dollar«, gab er dann nach.


  Sie streckte die Hand über den Tisch, und er schlug ein. Ihr Händedruck war fest und warm. »Abgemacht«, sagte sie. »Jetzt haben wir einen Cinderella-Deal.«


  »Prima«, stieß er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. Das hatte ihm gerade noch gefehlt. Eine kindische Verlobte, die an Märchen glaubte. »Nenn mich von jetzt an Linc«, bat er sie. »Hast du morgen Nachmittag gegen ein Uhr Zeit, damit wir diese Geschichte einstudieren können?«


  Daisy nickte. »Für tausend Dollar habe ich sehr viel Zeit.«


  »Gut.« Er stand auf und tätschelte ihr den Kopf. »Also dann… bis morgen.«


  Als er schon längst die Tür hinter sich zugezogen hatte, starrte sie ihm noch immer wütend nach. Ein Katzentreter. Ein Ellenbogengrapscher. Und ein Kopftätschler.


  »Das ist vielleicht ein Cinderella-Deal«, erklärte sie den Katzen, »aber ihr könnt mir glauben, der Typ ist kein Prinz.«


  


  Als Linc Daisy um ein Uhr abholte, hatte er bereits einen Morgen voller Skrupel hinter sich. Der Anblick ihres Outfits half nicht gerade, seine Zweifel zu zerstreuen. In dem knöchellangen hellgelben Ösenkleid mit der hohen Taille war nichts von ihrer Figur zu erkennen. Das Haar hatte sie unter dem verdammten blauen Samthut versteckt. Woher hatte sie nur diese riesigen Kleider? Schließlich war sie nicht gerade klein, bestimmt einen Meter fünfundsiebzig. An seiner Seite würde sie jedoch kleiner wirken. Merke: Daisy sagen, dass sie sich nicht neben Booker stellen soll, befahl er sich im Stillen. Neben Booker sähe sie wie eine Walküre neben einem Zwerg aus.


  Er hielt ihr die Beifahrertür auf, doch sie beäugte das Auto, als wäre es ein überfahrenes Tier.


  »Was?«, fragte er. »Was ist jetzt schon wieder falsch?«


  »Dieses Auto ist böse«, erklärte sie ihm, und ihre Stimme klang schrill. »Es braucht einen Teufelsaustreiber.«


  Entgeistert starrte er sie an. »Das ist ein Porsche. Ich habe ihn selbst restauriert. Es ist ein großartiges Auto.«


  »Es ist schwarz und lang und flach und sieht aus wie die Hölle auf Rädern«, widersprach ihm Daisy kopfschüttelnd. »Ich kann nicht glauben, dass ein Professor so etwas fährt.«


  Dieser Gedanke war ihm nicht neu. Jeder, der den Wagen sah, erzählte ihm dasselbe: dass das nicht sein Autotyp sei und wie, zum Teufel, er sich so etwas eigentlich leisten könne… In Wirklichkeit hatte Linc das Auto gefunden, als er neben seinem Studium auf einem Schrottplatz gejobbt hatte. Fassungslos darüber, dass jemand so etwas Schönes wegwarf, hatte er in einem Moment geistiger Umnachtung die Karosserie gegen das Versprechen erworben, die Schulden abzuarbeiten. Das war natürlich nur der Anfang gewesen. Er hatte fünf Jahre und mehr Geld hineingesteckt, als er ausrechnen wollte, bis das Auto wieder fuhr. Und jetzt, da es sein stolzester Besitz war, machte diese Frau sich darüber lustig!


  »Nach Freitag musst du nie wieder damit fahren«, sagte er nur. »Steig ein!«


  »Ja, aber ich muss es jeden Tag sehen. Das ist, als würde man über dem Beelzebub wohnen.«


  »Danke«, antwortete er und knallte die Tür zu, nachdem Daisy eingestiegen war. Manche Frauen hatten keinen Sinn für die schönen Dinge des Lebens, und es war wahrlich keine Überraschung, dass sie eine jener Frauen war.


  »Wo fahren wir hin?«, erkundigte sie sich, nachdem sie losgefahren waren. Er kramte in seiner Jackentasche und reichte ihr einen Zettel, auf dem stand: Ring. Kleid. Essen.


  »Wir brauchen einen Ring«, erklärte er gemäß seiner Gewohnheit, für seine Studenten alles zu wiederholen, obwohl ein Ausdruck vor ihnen lag, auf dem alle Informationen festgehalten waren. »Und ein Kleid. Und dann gehen wir Mittagessen, damit wir alles besprechen können.« Beim Anblick all des gelben und blauen Stoffs zuckte er zusammen. »Wir kaufen ein weißes Kleid.«


  Daisy verzog das Gesicht. »Ich mag Farben.«


  »Dieses Wochenende trägst du Weiß«, bestimmte er, den Blick wieder auf die Straße gerichtet. Mit einem Seitenblick beobachtete er ihre Reaktion und erwischte sie dabei, wie sich ihre Miene noch mehr verdüsterte.


  »Lass das. Mit dem Gesicht siehst du aus wie drei Tage Regenwetter.«


  Seufzend entspannte sie ihre Gesichtszüge. »Ich fange an, es zu bereuen.«


  Aus irgendeinem Grund ließ das seine Anspannung steigen. »Denk an die tausend Dollar«, riet er ihr in Erinnerung daran, wie dankbar sie am Vorabend gewesen war.


  Sie nickte. »Und an Annie.«


  Schon wieder diese Katze. »Hör zu. Ich hätte dir die Katze so oder so gelassen.«


  »Wirklich?«


  »Klar. Du siehst aus, als könntest du ein paar Freunde gebrauchen.«


  Trotzig hob Daisy das Kinn. »Ich habe Freunde. Mehrere.«


  »Tut mir leid. Aber du scheinst nur selten Besuch zu bekommen.« Als er zu ihr hinüberblickte, merkte er, wie sie schon wieder mürrisch dreinblickte. »Hör auf damit.«


  Gehorsam zwang Daisy sich zu einem Lächeln. »Derek mochte keine Gesellschaft. Und irgendwann mochten meine Freunde Derek auch nicht mehr und kamen nicht mehr wieder.«


  »Derek«, erinnerte sich Linc. »Der dünne blonde Typ. Hat die Anlage immer zu laut aufgedreht.«


  Daisy nickte. »Er ist Musiker. Weil er auf der Bühne zu dicht an den Boxen gestanden hat, hört er schlecht. So habe ich ihn kennengelernt. Jemand hatte bei einem Konzert den Verstärker aufgedreht, er war vom Podest und mir vor die Füße gefallen, hatte sich den Kopf aufgeschlagen. Ich hatte ein Pflaster dabei, und er hat gesagt, er hätte noch nie jemanden mit Pflaster bei einem Rockkonzert getroffen.«


  Verblüfft sah Linc sie an. Das musste eine ihrer Geschichten sein. »Das hast du dir ausgedacht.«


  Wieder funkelte Daisy ihn an. »Habe ich nicht. Eine Woche später ist er bei mir eingezogen.«


  Fassungslos konzentrierte Linc sich wieder auf die Straße. Nach nur einer Woche hatte sie einen völlig Fremden bei sich einziehen lassen? Diese Frau besaß keinen gesunden Menschenverstand. Aber das ging ihn natürlich nichts an.


  »Stört es Derek eigentlich nicht, wenn du diese Sache für mich durchziehst?«, erkundigte er sich neugierig.


  »Er ist weg.«


  Linc sah sie kurz an, aber sie hatte offensichtlich nicht vor, weitere Erklärungen abzugeben. »Tja, also danke, dass du die Anlage leiser stellst. Ich weiß es zu schätzen.


  »Derek hat sie mitgenommen.« Geistesabwesend sah Daisy aus dem Fenster und nahm Lincs Reaktion gar nicht wahr.


  Obwohl ihn das eigentlich auch nichts anging, musste er trotzdem fragen: »War es seine Anlage?«


  »Nein.«


  Linc schüttelte den Kopf. Derek musste ein Volltrottel sein. Ein tolles Apartment und eine Frau mit Pflastern zu verschmähen, der es nichts ausmachte, dass er zu blöd war, von den Boxen wegzugehen, und deswegen nichts mehr hörte. Und dann klaute er ihre Anlage. Wie hatte er das Gerät in der Unordnung überhaupt gefunden? Jedenfalls war Daisys Leben genauso chaotisch wie ihre Wohnung.


  Schließlich hielt er vor einem kleinen Juweliergeschäft. »Bleib da drinnen auf dem Teppich«, wies er sie an. »Ich bin Professor, kein Millionär.«


  Gehorsam nickte sie und folgte ihm in den abgedunkelten kühlen Laden.


  


  Als Linc vor der Vitrine mit den Diamantringen stehen blieb, stieß Daisy mit ihm zusammen. Sie spähte um ihn herum. Wie Eiskristalle lagen die Steine auf dem schwarzen Samt, sodass sie den Kopf schüttelte und weiterging. »Zu kalt. Ich mag Perlen.«


  »Danke«, sagte Linc. Ihr war klar, dass er dachte, sie wollte sein Geld sparen. Aber die Wahrheit war, dass sie Perlen liebte.


  Und tatsächlich waren die Perlen viel besser, warm, leuchtend und echt. Sofort zeigte Linc auf einen Ring, ein altmodisch gearbeitetes Band mit einem winzigen Saphir, der von einem Kreis aus Perlen umfasst war. »Den hier, das Blümchen«, sagte er zu dem Angestellten. Dann wandte er sich an Daisy. »Er ist so natürlich. Traditionell. Crawford wird ihn lieben.«


  Daisy verkniff sich die Bemerkung, dass er ihn dann doch gleich Crawford schenken sollte. Denn ihr Stil war das auf keinen Fall. Der Ring daneben, ein ziselierter silberner Reif, in den unebene Naturperlen eingearbeitet waren, traf schon eher ihren Geschmack. Dennoch, er hatte sie gebeten, ein wenig Taktgefühl zu entwickeln. Und der liebe Gott wusste, dass er teuer genug dafür bezahlte. »Ja, der ist hübsch«, stimmte sie ihm also lächelnd zu. »Aber mir gefällt der hier.« Sie zeigte auf den silbernen Ring. »Ich mag Süßwasserperlen.«


  »Vergiss es. Wir nehmen den Blümchenring«, wandte er sich an den Verkäufer.


  Daisy sah, wie der Angestellte die Stirn runzelte. Im Laden war das Licht gedimmt, und während er ihre Ringgröße maß, behandelte der Mann sie wie ein vernachlässigtes Kind. Schon öfter hatten sich die Leute unter schlechten Lichtverhältnissen bei ihrem Alter verschätzt. Vielleicht kam sie auch dieses Mal damit durch? Immerhin war es einen Versuch wert, und wenn sie nur diesem Kontrollfreak damit zeigen konnte, dass er sich besser nicht mit ihr anlegen sollte. Sie schob die Hand unter Lincs Arm. »Na gut, dann nehmen wir den Ring, Schatz.« Unschuldig strahlte sie zu ihm auf. »Aber wenn ich achtzehn bin, kriege ich dann den anderen? Bitte, bitte!«, bettelte sie mit einem koketten Augenaufschlag.


  Der Verkäufer zog die Augenbrauen noch weiter zusammen, und Linc schaute verdattert drein.


  Strahlend sah Daisy zum Mitarbeiter. »Er ist so gut zu mir. Ich verstehe gar nicht, warum Mami und Papi ihn nicht mögen.«


  Angewidert schüttelte der Mann den Kopf und wandte sich ab, um den Preis in die Kasse einzutippen.


  Daisy erwiderte Lincs Blick, so unschuldig sie konnte.


  Er war alles andere als begeistert. »Hör zu, Püppchen, du siehst vielleicht niedlich aus, aber du gehst niemals als Achtzehnjährige durch. Hör auf, Ärger zu machen.«


  Sonnig lächelte Daisy ihn an. »Das war noch gar nichts. Der Typ glaubt, ich wäre minderjährig. Du Perverser.«


  »Ein Teil der Abmachung ist, dass du dich an die Regeln hältst.« Wütend starrte Linc sie an.


  »In Prescott«, konterte Daisy. »Noch sind wir nicht in Prescott.«


  Zurück beim Auto hielt Linc ihr die Tür auf und kontrollierte stirnrunzelnd seine Armbanduhr. Offensichtlich hinkten sie jetzt schon seinem Zeitplan hinterher. Daisy knirschte mit den Zähnen. Sie verabscheute Zeitpläne, weil sie nichts als Stress und ein schlechtes Gewissen bedeuteten - zwei ihrer meistgehassten Dinge. Linc machte es nicht besser, als er zu ihr ins Auto stieg und sagte: »Können wir ein Kleid kaufen, ohne dass du wieder unter Realitätsverlust leidest?«


  Daisy hielt seinem Blick stand. »Man kann nie wissen.«


  »Das hasse ich an der ganzen Aktion«, murmelte Linc, während er den ersten Gang einlegte.


  Für den Kleiderkauf brauchten sie exakt fünfzehn Minuten. Daisy schleppte Linc in einen Secondhandladen, wo sie ein kunstseidenes weißes Kleid vom Schlussverkaufständer aus der hintersten Ecke des Ladens hervorzog. Während sie auf Linc zuging, beobachtete sie, wie er das Geschäft inspizierte. »Nein«, wehrte er ab, als er bemerkte, dass alles in dem Laden gebraucht war.


  Aber darauf war sie vorbereitet. Obwohl sie erst ein paar kurze Stunden mit ihm zugebracht hatte, erschien er ihr jetzt schon so lesbar wie ein offenes Buch.


  »Glaub mir«, sagte sie. »Das habe ich mal anprobiert und wieder zurückgehängt, weil ich darin aussehe wie eine verblödete Jungfrau. Es wird wunderbar zu dem Ring passen.« Voller Verachtung musterte sie ihn. »Und alle deine Fantasien erfüllen, Daddy.«


  Die Verkäuferin blickte angeekelt und zugleich interessiert zu Linc herüber.


  »Hör auf«, protestierte er und kaufte das Kleid, ganz wie Daisy vermutete hatte, nur um so schnell wie möglich aus dem Laden herauszukommen.


  Von dort gingen sie zum Lunch in einen Feinkostladen in Collegenähe. Daisy saß Linc gegenüber und sah ihm beim Verspeisen seines Sandwichs zu, entnervt von allem, wofür er stand - einschließlich weißer Kleider und Blümchenringe. »Also, erzähl mir, was ich wissen muss, um deine Verlobte zu sein. Wie warst du als Kind? Wo bist du aufgewachsen?«


  Jn einem kleinen Ort in Ohio. Sidney.« Hingebungsvoll biss Linc in sein Corned-Beef-Sandwich. Plötzlich erinnerte Daisy sich an Julias Bericht, wie enthusiastisch er im Bett war. Schluss damit! schalt sie sich selbst. Denk an sein Auto. »Sidney wer?«


  Linc schüttelte den Kopf und schluckte. »Nein, so heißt die Stadt. Wir waren die ›Sidney Yellow Jackets‹. Ich habe immer noch das Rugbytrikot, falls du es anziehen willst. Das würde Crawford großartig finden.«


  Daisy zog die Augenbrauen zusammen. »›Yellow Jackets‹ wie ›gelbe Jacken‹? Wie Bienen?«


  Er nickte. »Schwarz und Gelb waren unsere Farben.«


  Ungläubig starrte Daisy ihn an, während er weiter sein Sandwich verspeiste. »Die Killerbienen von Sidney, Ohio?«


  »Hey, immerhin hatte ich ein Sportstipendium«, gab er unbeirrt zurück.


  Kopfschüttelnd nahm sie ihr eigenes Sandwich in die Hand. Sie hatte Truthahn auf Sauerteigbrot bestellt, was viel gesünder war als Lincs Corned Beef, das bestimmt locker seinen Fettbedarf für die ganze Woche deckte. Trotzdem sah ihr Brot neben seinem kein bisschen langweiliger aus. »Mein Mann, die Killerbiene«, murmelte sie vor sich hin und dachte schlechte Gedanken über Corned Beef.


  »Ohio ist ein großer Rugbystaat«, fuhr Linc fort, als hätte er nichts bemerkt.


  »Dann bin ich also die Bienenkönigin?«


  »Tatsächlich galt mein Stipendium für die Ohio State University.«


  »Und du wärst die Drohne.«


  »Es war kein besonders gutes Stipendium.«


  »Immerhin wäre es eine Erklärung für deinen langweiligen Geschmack.«


  »Aber das machte nichts, weil es ein Komplettstipendium für meine gesamte Unizeit war.«


  Daisys Augen nahmen einen verklärten Ausdruck an. »Wir könnten in einem kleinen Landhäuschen leben und es den Bienenkorb nennen.«


  Linc hielt inne. »Hörst du mir überhaupt zu?«


  Daisy klimperte mit den Wimpern. »Natürlich, mein Schatz. Du warst Rugbyheld und hast einen Komplettaufenthalt an der Ohio State bekommen. Du warst mit der schönsten und beliebtesten Cheerleaderin zusammen. Du warst Klassensprecher und Lehrerliebling, und alle haben gedacht, dass du es am weitesten im Leben bringst. Deine Jungfräulichkeit hast du nach dem ersten Rugbyspiel an eine Zweitsemesterstudentin verloren.«


  »Woher weißt du das?« Linc zwinkerte überrascht.


  Daisy lächelte süffisant. »Das Wort ›Yuppie‹ steht dir auf die Stirn geschrieben, Süßer. Ich wäre nur nicht darauf gekommen, dass du eine Killerbiene warst.« Zufrieden darüber, wie sie ihn festgenagelt hatte, biss sie in ihr Brot.


  Linc legte sein Sandwich hin und lächelte. »Du warst im Kunstverein. Du warst im Theaterklub. Als Anerkennung für deine schulischen Leistungen warst du in der National Honor Society. Du warst Brillenträgerin und hattest komische Klamotten an. Du hast Gedichte verfasst und in Englisch immer Einsen geschrieben, und die Jungs, mit denen du gegangen bist, nahmen alles im Leben sehr ernst. Deine Jungfräulichkeit hast du erst im College verloren, und dann war es eine große Enttäuschung. Dein ganzes Leben hast du darauf gewartet, dass ein ehemaliger Rugbystar aus Sidney, Ohio, dich bittet, ihn zu heiraten und mit ihm nach Prescott, Ohio, zu ziehen, damit du eine Menge Kinder bekommen und Republikanerin werden kannst.«


  Daisy schluckte ihren Bissen herunter und grinste ihn an. »Bis zu der Stelle mit dem Exrugbystar aus Sidney, Ohio, warst du ziemlich gut.«


  »Tu halt für das Wochenende so, als wäre der Rest auch noch wahr.«


  Daisy versuchte, ihn zu verstehen. Bestimmt hatte er eine schwierige Kindheit gehabt - eine wie sie, wenn sie mehr Zeit bei ihrem Vater verbracht hätte als nur die Sommerferien. Vermutlich hatte er eine dieser strengen Mütter. »Mag mich deine Mom?«


  »Meine Mutter mag niemanden, mich eingeschlossen.


  Plötzlich war Daisy der Appetit vergangen, und sie legte ihr Sandwich weg. »Das ist furchtbar.«


  Linc zuckte mit den Schultern. »Für mich ist es okay. Sie ist keine gefühlsbetonte Frau, und sie verachtet mich ja nicht. Sie lässt mich in Ruhe. Ich kenne Typen, deren Mütter jedes Wochenende anrufen, um herauszufinden, ob sie schon verheiratet sind.«


  »Das wäre dann meine Mutter.« Daisy nahm ihr Truthahnsandwich wieder auf.


  »Und dein Dad nennt dich ›Törtchen‹.«


  Pustekuchen. »Mein Vater gibt mir keine Kosenamen«, widersprach Daisy. »Wie ist deiner?«


  »Tot.« Linc kaute und schluckte.


  Unter dem Ansturm von Mitgefühl verschwanden alle lausigen Erinnerungen an ihren Vater, und sie ließ ihr Sandwich auf den Teller fallen. »Oh. Oh, Linc, das tut mir leid.«


  Abwehrend schüttelte er den Kopf. »Er starb, als ich dreizehn war. Aber er hat gesehen, wie ich einen Touchdown bei meinem ersten Spiel auf der Junior High gemacht habe.«


  »Oh, gut.« Doch Daisy dachte daran, wie Linc bei allen anderen Spielen allein geblieben war. In ihrem Kopf verdichtete sich das Bild von dem tapferen jungen Sportler, der nach jedem Touchdown die leeren Ränge nach dem Vater absuchte, der nicht da war… Der nie mehr da sein würde… Und ihr stiegen die Tränen in die Augen.


  »Aufhören!« Linc reichte ihr eine Serviette. »Das ist fünfundzwanzig Jahre her. Ich kann mich kaum noch daran erinnern, wie er aussah. Erzähl mir lieber von deinem Vater.«


  Daisy riss sich zusammen und tupfte sich die Augen ab. »Da gibt es nicht viel zu erzählen. Er ist abgehauen.«


  Das musste ich doch fragen, oder nicht? rechtfertigte Linc sich vor sich selbst. »Das hat bestimmt wehgetan.«


  »Ich bin darüber hinweg.« Daisy schluckte und zuckte die Achseln. »Damals war ich ein Jahr alt.«


  Linc suchte nach etwas Mitfühlendem, das sie trösten würde. »Oh.«


  »Ich habe jeden Sommer bei ihm verbracht, und er hat versucht, ein ordentliches und braves Mädchen aus mir zu machen, damit er sich nicht für mich schämen musste. Als ich sechzehn wurde, bin ich nicht mehr zu ihm gefahren. Darum habe ich ihn seitdem nicht mehr oft gesehen.«


  »Oh.« Das hörte sich übel an, sehr übel. Linc wollte wirklich nicht darüber reden. »Hat deine Mom irgendwann wieder geheiratet?«


  »Nein.« Daisy angelte mit solch vollendeter Unbekümmertheit eine Gurke von ihrem Sandwich, dass Linc klar war, wie sehr es sie mitnahm. »Sie wartet, dass mein Vater wiederkommt.«


  »Was?«


  »Ich weiß.« Sie knabberte an der Gurke. »Sogar als kleines Kind war mir klar, dass das nicht passieren würde. Aber sie glaubt noch immer, dass er zurückkehrt. Sie sieht einfach nicht die Realität.«


  Es ist also genetisch bedingt, dachte Linc. Aber laut sagte er nur: »Sie muss ihn sehr geliebt haben.«


  Nachdenklich sah Daisy ihn an. »Ich weiß nicht. Es war sehr romantisch, wie sie sich kennengelernt haben. Er sah sie hinter dem Tresen des Blumenladens, in dem sie arbeitete, fegte sie von den Füßen und hinein in seine Limousine, und wahrscheinlich waren sie für eine Weile wirklich verrückt nacheinander. Aber dann hat sich der verrückte Teil für ihn abgenutzt, und als er genau hinsah, was er da geheiratet hatte, gefiel es ihm nicht mehr.« Daisy hob die Schultern. »Er ist ein sehr konservativer Mensch. Sehr genau, sehr ernsthaft.« Ihre Blicke trafen sich. »Wie du.« Linc wusste nicht, was er sagen sollte, aber sie redete weiter. »Und meine Mutter ist irgendwie… naiv und unbekümmert. Vermutlich hat sie nie begriffen, dass sie nicht das war, was er wollte. Ich meine, ihrer Ansicht nach machte sie alles richtig, war seine gute kleine Frau. Aber er wollte jemand Gebildeteres. Also fand er diesen Jemand und ging.«


  »Autsch.«


  »Genau.« Daisy seufzte. »Aber sie denkt noch immer, er hätte nur einen Fehler gemacht und früher oder später würde ihm einfallen, dass sie seine wahre Liebe ist.« Sie zuckte mit den Achseln.


  »Früher oder später? Wie lang ist es her?«


  »Dreiunddreißig Jahre.«


  »Das ist doch irre«, platzte Linc heraus und zuckte zusammen. »Entschuldige, ich wollte nicht…«


  »Ich glaube nicht, dass sie tatsächlich irre ist«, antwortete Daisy. »Sie lebt nur irgendwie in ihrer eigenen Welt. Es ist ein Verdrängungsmechanismus.« Als sie seinen Blick auffing, erriet sie seine Gedanken. »Ich lebe nicht in einer Traumwelt und kann sehr wohl zwischen Fantasie und Realität unterscheiden.«


  »Gut. Versuch, dich dieses Wochenende auf die Realität zu konzentrieren und deine Rolle zu spielen. Wie soll ich deine Mutter nennen?«


  »Pansy.«


  »Warum?«, fragte Linc entsetzt.


  »Weil das ihr Name ist.«


  Zweifelnd schüttelte Linc den Kopf. »Wie das Stiefmütterchen? Na gut. Deine Mom heißt also Pansy. Wie ist sie so?«


  Daisy dachte an ihre Mutter. Was konnte sie über sie erzählen? »Sie ist klein«, sagte sie schließlich. »Ganz anders als ich. Blond. Hübsch. Aus den Südstaaten. Wegen so eines Rings würde sie ausflippen.« Mit zusammengekniffenen Augen sah sie ihn an. »Für dich würde sie auch ausflippen. Der große, dunkelhaarige Yankee, der ihre kleine Magnolie stiehlt. Ganz wie Rhett Butler.«


  Gebieterisch blickte Linc zu ihr hinüber. »Offen gestanden, meine Liebe, habe ich noch nie an dich als eine Magnolie gedacht.«


  Daisy ließ sich nicht beirren. »Dich habe ich auch noch nie als Killerbiene gesehen. Was man nicht alles herausfindet, wenn man verlobt ist… Wie heißt deine Mutter?«


  »Gertrude.«


  »Gertrude? Ehrlich wahr? Gertrude Blaise?«


  »Ihr Mädchenname ist Gertrude Schmidt.«


  Daisy nickte. »Eine Deutsche. Ich wusste es.« Plötzlich schreckte sie auf. »Oh Gott, ich kann dich unmöglich heiraten.«


  Beunruhigt legte Linc sein Sandwich hin. »Warum nicht?«


  »Mein Name!« Daisy legte so viel Dramatik in die zwei Worte, wie sie konnte.


  »Daisy?«


  »Daisy Blaise.« Daisy tat, als müsste sie würgen. »Ekelhaft.«


  Er grinste. »Hübsch. Hört sich an wie eine Stripperin.


  »Vielleicht haben wir uns so getroffen.« Sofort schoss Daisys Kopf wieder in die Höhe. »Ich war gerade am Strippen und…«


  »Nein.«


  »Na gut.« Daisy versuchte, vernünftig zu klingen. »Wie sind wir uns begegnet? Unser Kennenlernen sollte wildromantisch sein…«


  »Nein, sollte es nicht.« Warnend zeigte Linc mit dem Finger auf sie. »Vergiss die Geschichten. Wir kennen uns, weil wir im selben Haus wohnen. Wir lügen so wenig wie möglich.«


  »Das ist blöd. Ich werde mir etwas ausdenken«, bot Daisy an, aber Linc sagte: »Nein, das wirst du nicht«, und widmete sich wieder seinem Sandwich.


  »Okay.« Gewillt, sich zu konzentrieren, schob Daisy ihren leeren Teller zur Seite. »Brüder oder Schwestern?«


  »Zwei Brüder. Wilson und Kennedy, Wil und Ken.«


  »Lincoln, Wilson und Kennedy?«


  »Dad hielt viel von Vorbildern. Was ist mit dir?«


  »Ich glaube auch an Vorbilder.« Schon wollte Daisy ihm von der schwarzen Bürgerrechtlerin Rosa Parks erzählen - doch dann wurde ihr klar, dass er ihre Familie meinte. »Ach so. Zwei Stiefschwestern, Melissa und Victoria. Sehr schick.«


  »Alles klar.« Linc war mit dem Lunch fertig und sah auf seine Uhr.


  Langweile ich dich? dachte Daisy, sagte aber nur: »Musst du sonst noch etwas wissen?«


  »Womit verdienst du deinen Lebensunterhalt?«


  Genau damit, was auf meinem Briefkasten steht, wollte Daisy sagen, aber sie unterdrückte es. Mit Linc zusammen zu sein hieß, sehr viel zu unterdrücken. Das gefiel ihr nicht. »Ich male und erzähle Geschichten. Julia hat gesagt, du hättest ein Buch geschrieben. Wie heißt es?«


  »›Das Sportereignis des neunzehnten Jahrhunderts als Sozialgeschichte.‹«


  »Einprägsamer Titel. Und wer wird dich bei der Verfilmung spielen?«


  Demonstrativ ruhig sah Linc sie an. »Vielleicht sollte ich einfach allen in Prescott erzählen, dass du stumm bist.«


  Daisy grinste zurück. »Ich werde mich benehmen.«


  »Denk daran. Was für Bilder malst du?«


  »Naive.«


  »Naive?«


  Daisy überlegte, ob sie es ihm erklären sollte. Ob sie ihm die Frauen beschreiben sollte, die sie so winzig und so einfach wie möglich darstellte. Wie sie sie mit den kleinen Dingen ihres Alltags umgab, sodass die Einfachheit auf einmal komplex wurde. So wie ihre scheinbar einfachen Leben komplex wurden, wenn man sich ihre Hoffnungen und Ängste, ihre Träume und Geschichten ansah. Dann fiel ihr Blick auf Linc, wie er ihr rational und vernünftig gegenübersaß, und sie beschloss, es zu lassen. Offensichtlich war er ein Mann, der sich weder für bildende Kunst noch für das Leben von Frauen interessierte. »Es ist schwer zu erklären, aber ich mache sie wirklich gut.«


  Linc nickte sichtbar desinteressiert. »Was noch? Wie verdienst du wirklich dein Geld?«


  »Habe ich doch gesagt. Malen. Geschichtenerzählen. Außerdem verkaufe ich Schmuck an ein edles Kunsthandwerksgeschäft. Ich hatte einige Ersparnisse von meiner Zeit als Lehrerin, aber die sind jetzt alle weg.«


  Linc sah verblüfft drein. »Wie alt bist du?«


  »Im September werde ich fünfunddreißig.«


  »Du bist fünfunddreißig, hast keinen richtigen Job und kein festes Einkommen.« Er schüttelte den Kopf.


  »Wovon lebst du? Von Luft?«


  »Es geht mir nicht schlecht.« Die Wirklichkeit war nicht die Geschichte, über die Daisy gern reden wollte. »Das ist nur deine Fantasie, in der ich bei dir mitfahre, bis ich mich um Mitternacht in einen Kürbis verwandle«, fuhr sie fort. »Warum erzählst du mir nicht deine Geschichte? Dann sind wir fertig.«


  »Gern«, sagte Linc und begann, von sich zu berichten. Es war so viel schlimmer, als Daisy erwartet hatte. Alles war voller Pläne von einer Frau in einer Designerschürze und lächelnden pausbackigen Kindern in Kleidchen aus der Babyabteilung von Gap und einer spießigen Karriere in einer spießigen Stadt. Der Mann hatte überhaupt keine Fantasie, und sie, Daisy, steckte mitten in seiner Geschichte fest, war Teil davon. Gott sei Dank war es nur für vierundzwanzig Stunden. Wenn irgendjemand sie sah, konnte sie ihre Karriere als Märchenerzählerin begraben.


  


  Als Linc zu Ende erzählt hatte, fühlte er sich schon viel besser. Offensichtlich war Daisy eine kluge Frau, und sein Bericht hatte sich für ihn recht gut angehört. Zum ersten Mal glaubte er, die Sache könnte tatsächlich funktionieren.


  »Das ist mit Abstand die schlechteste Geschichte, die ich jemals gehört habe«, sagte Daisy.


  Linc verbiss sich eine Antwort. Er brauchte diese skurrile Frau. Schließlich musste er sie ja nur für eine Nacht ertragen. »Na ja, dann tu eben so, als würdest du sie lieben, solange wir in Prescott sind.«


  »Kein Problem.« Daisy neigte ein wenig den Kopf zur Seite, senkte das Kinn und machte große Augen. »Ich bin ganz entzückt, dass ich hier in Prescott sein darf, dem süßesten Städtchen in Ohio, dem perfekten Ort, um meine zwei Komma vier Kinder großzuziehen, die alle mit Komplettstipendien nach Harvard gehen werden. Ich kann dir gar nicht sagen, wie aufgeregt ich bin.«


  Dann lehnte sie sich ein Stück vor und sah durch die Wimpern zu ihm auf. Sein Blick fiel von der anmutigen Kontur ihres Halses geradewegs in den Ausschnitt des lächerlichen gelben Kleids und auf ihre vollen cremefarbenen Kurven. Erschreckt riss er den Kopf hoch, um ihr wieder in die Augen zu sehen. Sie hatte vielleicht einen Körper! Irgendwie war ihm das bei den Klamotten und ihrem ewigen Herumgezicke entgangen. Aber jetzt zickte sie nicht herum - im Gegenteil. Sie lächelte ihn verträumt an, mit diesem Killerlächeln, mit dem sie schon Guthrie besänftigt hatte, die weichen Lippen leicht geöffnet. Eine Welle der Lust erfasste ihn. Sie ist verrückt, und sie ist unordentlich, und sie nervt dich zu Tode, sagte er zu sich selbst. Aber trotzdem sah er nur noch diese Rundungen und dieses ansteckende, sinnliche Lächeln.


  »Ich kann es kaum erwarten«, bekräftigte sie.


  »Lass das«, sagte Linc, und sie lachte.


  Linc stand auf, um bloß von ihr wegzukommen. »Mach schon, Magnolie. Ich muss zurück zum Unterricht.«


  Draußen angekommen verdrehte Daisy beim Anblick des Autos wieder die Augen. Aber sie benahm sich, bis sie den halben Nachhauseweg hinter sich hatten, sodass er sich erholen konnte. Dann legte sie eine Hand auf seinen Arm und deutete nach vorn. »Können wir da kurz anhalten? Nur für eine Minute?«


  Er sah zu der Kunsthandwerksboutique hinüber, auf die sie zeigte. Es schien ihm nicht zu viel verlangt. Außerdem würde es sie für ein paar Minuten aus seinem Auto befördern. In der Zeit konnte er wieder einen klaren Kopf bekommen. »Klar«, sagte er, warf einen Blick in den Rückspiegel und fuhr rechts ran. »Mach nicht zu lang. In einer Dreiviertelstunde muss ich unterrichten.«


  Daisy nickte, atmete tief ein, stieg aus dem Auto und ging in den Laden.


  Durch die getönten Scheiben sah Linc ihr nach und entspannte sich. Wenn ihr Mund geschlossen blieb und sie ihn nicht nervte und wenn ihr Kleid nicht aufstand und ihm einheizte, war Daisy Flattery eigentlich ganz süß. Er beobachtete, wie sie auf den Tresen zustiefelte. In ihrem albernen langen Rock sah sie aus wie ein Kind, das Verkleiden spielte. Sie fragte etwas, woraufhin sich der Mann hinter dem Verkaufstisch in aller Seelenruhe auf die Kasse lehnte und gelangweilt den Kopf schüttelte. Wieder sagte Daisy etwas, und wieder schüttelte er den Kopf. Linc blickte auf seine Uhr und zurück zu dem Typen, der nun höhnisch lachte. Was war bloß mit ihr los? Erst Derek und jetzt dieser Kerl. Die Frau hat einen absoluten Hang zu Deppen, dachte er und stieg aus dem Wagen.


  »Hör zu, Howard.« Daisy sah dem Ladenbesitzer ins Gesicht und versuchte, gebieterisch zu wirken. Und erwachsen. Sich zu benehmen wie eine Erwachsene war wichtig. »Meinen letzten Schmuck hast du vor zwei Wochen verkauft.«


  »Ich habe dir schon gesagt…«, genervt presste Howard die Lippen aufeinander, »… Bezahlung ist am Monatsende.«


  »Aber letzten Monat hast du mich auch nicht bezahlt«, widersprach ihm Daisy. »Und da hattest du schon einige meiner Stücke verkauft.«


  »Bezahlung ist am Monatsende.« Howard blickte auf und begann zu strahlen. Um zu sehen, wer hereingekommen war, drehte Daisy sich um.


  Es war Linc, der in seinem teuren Anzug sehr zahlungskräftig aussah. Linc, groß und gefährlich wie ein Auftragsmörder. Beschützend wie ein großer Bruder, was nett war. Ein großer, gefährlicher, beschützender Auftragsmörder.


  »Kann ich Ihnen helfen, Sir?«, erkundigte sich Howard aalglatt.


  Zum Teufel mit dem Erwachsensein. Darin war Daisy sowieso nie gut gewesen. »Du steckst in Schwierigkeiten, Howard«, sagte sie und deutete über die Schulter auf Linc. »Das ist mein Bruder aus New Jersey.«


  


  3. KAPITEL


  


  Verblüfft sahen Linc und Howard sie an. Daisy nickte Howard würdevoll zu. »Er mag mich nicht besonders, aber er findet, Gerechtigkeit muss sein. Und er hat etwas gegen Leute, die unschuldige, fleißige Frauen betrügen. Ich habe ihm erzählt, dass du mich nicht bezahlst, obwohl du meine Sachen verkauft hast. Tut mir leid, Howard, aber eine Frau muss tun, was eine Frau tun muss.«


  »Daisy.« Lincs Stimme klang eisig.


  »Brich ihm nicht die Finger, Linc«, bettelte Daisy, während sie Howard nicht aus den Augen ließ. »Er ist kein schlechter Mensch. Er wird mir das Geld geben.«


  »Wen willst du eigentlich veräppeln?«, verhöhnte Howard sie schon wieder.


  »Einen Moment.«


  Daisy warf Linc einen vielsagenden Blick zu, woraufhin ihr »Bruder« Howard fixierte. Oh, gut.


  »Es gibt keinen Grund, sie zu beleidigen«, wies Linc ihn zurecht. »Wenn Sie ihr Geld schulden, bezahlen Sie sie. Und vor allem: Behandeln Sie sie gefälligst wie eine Lady.«


  Bei diesen Worten wurde es Daisy warm ums Herz. Sie war noch nie in den Genuss gekommen, einen Bruder zu haben, und es war großartig.


  Seine nächsten höhnischen Worte richtete Howard an Linc. »Hey, sie kennt die Regeln.«


  »Wenn Sie ihr Geld schulden…«, begann Linc mit eiskalter Stimme von Neuem.


  »Ich weiß nicht, wer du wirklich bist, Kumpel«, unterbrach ihn Howard, »aber…«


  Kumpel? Daisy sah, wie sich Lincs Gesicht verdunkelte. Danke, Howard, dass du ein konsequenter Vollidiot bist, dachte sie. Ein Gleichberechtigungsvollidiot. Ein Ganzjahrestrottel.


  »Gib ihr das Geld, Howard«, wiederholte Linc.


  Heimlich warf Daisy noch einen Blick auf Linc. Er sah zornig aus. Sehr zornig. Und das alles nur ihretwegen! Gut, sehr gut.


  »Was?« Howard trat einen Schritt zurück.


  »Ich sagte, gib ihr das Geld.« Die Hände auf den Tresen gestützt ragte Linc drohend über ihm auf. »Tu so, als wäre es Monatsende, und gib ihr, was du ihr schuldest.«


  Daisy beobachtete Howard und wartete darauf, dass der Linc erneut auslachte. Aber er tat es nicht. Stattdessen musterte er ihn mit gesundem Respekt. Und Linc sah kaum wie ein Uniprofessor aus - nicht mit diesem Kinn. Viel eher wirkte er wie ein äußerst ungeduldiger Schlägertyp. Sie hörte die Kasse klingeln, und Howard schob ihr eine Handvoll Scheine entgegen.


  Sie zählte nach. »Das sind nur siebzig. Du schuldest mir hundertzwanzig, Howard.«


  »Du verschwendest unsere Zeit, Howard«, sagte Linc.


  Howard drückte ihr mehr Scheine in die Hand.


  Daisy zählte erneut. »Das ist zu viel«, stellte sie fest und legte einige Dollarnoten zurück auf den Tisch. »Jetzt sind wir quitt.«


  »Prima«, antwortete Howard, ohne Linc aus den Augen zu lassen.


  »Das finde ich auch«, erwiderte Daisy.


  


  Wieder im Auto, sah sie Linc stolz an. »Mein Bruder aus Jersey.«


  Linc schloss die Augen und überlegte, ob es in seiner Familie Fälle von Geisteskrankheit gab. Erst »Ja, ich bin verlobt« und jetzt »Ja, ich bin ihr Bruder aus New Jersey«? Wenigstens hatte er streng genommen dieses Mal nichts gesagt. Das Ganze war also nicht seine Schuld. Wütend drehte er sich zu Daisy und starrte sie an. »Tu das nie wieder.«


  Daisy hopste auf dem Sitz herum, während sie die aufgefächerten Banknoten in ihrer Hand bestaunte. »Das war grandios.«


  Erst fädelte er sich in den Verkehr ein, dann sah er zu ihr hinüber, wie sie vor Glück strahlte. Er war hin- und hergerissen, sich entweder auf sie zu stürzen oder sie zu erwürgen, was seinen Missmut nur noch steigerte. »Nie wieder.«


  »Du warst großartig«, lobte sie ihn.


  Er kniff die Augen zusammen. »Das meine ich ernst. Nie, nie wieder.«


  »Na gut.« Das Geld fest umklammert, lächelte sie ihn zufrieden an. »Nie, nie wieder. Mein Bruder aus Jersey ist jetzt tot.«


  Linc wechselte auf die Überholspur und nahm Tempo auf. Was, zum Teufel, hatte sie gedacht, was sie da in dem Laden tat? Und was, zur Hölle, hatte er gedacht?


  Linc schüttelte den Kopf. Die Frau war eine Plage. Aber trotzdem hatte sie es nicht verdient, dass der Trottel derart mit ihr umsprang. Was auch immer Daisy Flattery anstellte, er war sicher, dass sie nichts forderte, was ihr nicht zustand. Und Howard war auf ihr herumgetrampelt, nur weil er wusste, dass er es konnte. Linc hasste solche Fieslinge. Als Kind war er solchen Typen oft genug über den Weg gelaufen. Die dachten, nur weil jemand arm war, durften sie ihn herumschubsen. Aber das war falsch, und es hatte sich fantastisch angefühlt, Howard das zu stecken. Sein überhebliches Grinsen verschwinden zu lassen wie dreckigen Schnee im Regen war nicht der intelligente, erwachsene, verantwortungsvolle Weg gewesen. Aber befriedigend. Und es hatte Spaß gemacht…


  Nein, das hatte es nicht. Er hielt an einer roten Ampel und sah Daisy erneut warnend an. »Mach das nie wieder.«


  Entnervt verdrehte sie die Augen. »Na gut.«


  Linc räusperte sich und trat aufs Gas, als die Ampel auf Grün umsprang.


  »Weißt du«, begann Daisy einige Minuten später, als er auf die Einfahrt ihres Hauses einbog, »ich glaube, du weißt mich nicht zu schätzen.«


  »Kann gut sein.« Er stieg aus und hielt ihr die Beifahrertür auf. »Unglücklicherweise werden wir nicht lange genug zusammen sein, als dass ich darauf kommen könnte.«


  »Dein Glück.« Daisy griff nach seiner Hand und ließ sich von ihm aus dem niedrigen Autositz helfen. »Nur weil du Gefallen an mir findest, würde ich dir nämlich noch lange nicht nachgeben. Du hast dir eben eine Menge Frust erspart.«


  Linc sah auf sie hinab. Jetzt hatte er endgültig die Nase voll. »Glaub mir. Wenn ich etwas will, bekomme ich es auch. Ich bin unwiderstehlich.« Kampfbereit erwiderte er ihren Blick, doch sie schenkte ihm dieses steinerweichende, hinreißende Lächeln. Zusammen mit dem Adrenalinstoß von der Rettungsaktion bei Howard und dem Lustrausch, der ihn jedes Mal überkam, wenn er sie musterte, löschte das Lächeln kurzzeitig alle Gedanken aus seinem Kopf. Plötzlich fiel ihm das Atmen schwer.


  »Lass das«, befahl Linc.


  »Unterschätz mich nicht«, warnte ihn Daisy.


  »Das wäre ein Fehler«, stimmte er ihr zu und stieg zurück ins Auto, ohne sich noch einmal nach ihr umzusehen.


  


  Erleichtert stellte Linc am nächsten Tag im Flugzeug fest, dass Daisy wie ausgetauscht war. Mit übereinandergeschlagenen Beinen und gesenktem Kinn saß sie ruhig in ihrem weißen Kleid da und sagte kein Wort. Beim Abflug griff sie nach seiner Hand, was er für eine nette Geste hielt -, bis er merkte, dass ihre Finger eiskalt und die Knöchel kalkweiß waren. Beinahe drückte sie ihm den Blutkreislauf ab.


  »Hast du Angst?«


  Ihre Stimme war kaum mehr als ein heiseres Flüstern. »Ich hasse Fliegen.«


  »Warum hast du nichts gesagt?«


  »Eintausend Dollar.«


  »Statistisch gesehen ist Fliegen sicherer als Autofahren. Du kannst dich also entspannen.« Behutsam öffnete er die Finger ihrer Hand. »Konzentrier dich auf das Geld. Deine Miete ist übrigens bezahlt. Ich habe sie direkt an Guthrie überwiesen, damit er dich in unserer Abwesenheit nicht hinauswirft.«


  Daisy verkrampfte die Hände in ihrem Schoß. »Ich weiß, dass du sie bezahlt hast. Er hat angerufen.«


  Erschrocken fuhr Linc zusammen. »Das hätte ich ahnen sollen. Wahrscheinlich denkt er jetzt, ich würde dich aushalten. Hat er gedroht, dich für unsittliches Betragen rauszuschmeißen?«


  »Nein.« Daisy wiegte leicht den Kopf. »Ich bin nicht sicher, aber er hat wohl angeboten, für dich einzuspringen, falls zwischen uns beiden nichts mehr läuft.«


  »Was?«


  »Ich glaube, er hat mich angemacht. Ich weiß nicht genau. Er druckst ziemlich viel rum.«


  »Der Drecksack.« Mitfühlend nahm Linc wieder ihre Hand und dachte darüber nach, wie schäbig Männer manchmal zu wehrlosen Frauen wie Daisy sein konnten. »Möchtest du, dass ich ihm den Hals breche?«


  »Linc, er weiß, dass du nicht mein Bruder aus New Jersey bist«, entgegnete Daisy und verdrehte die Augen.


  »Ich breche ihm trotzdem den Hals, dem alten Bock.« Linc schäumte vor Wut. Arme Daisy. Sie war so ein nettes Mädchen.


  Dann stutzte er. Die Geschichte funktionierte! Daisy war kein nettes Mädchen - sie war eine Hippiebraut aus der Vorhölle. Aber sogar ihm hatte sie weisgemacht, sie sei ein süßes kleines Ding. Verstohlen musterte er sie. Tatsächlich sah sie völlig harmlos aus, wie sie die eine Hand im Schoß zur Faust ballte und mit der anderen die seine zerquetschte, wann immer sie auf ein Luftloch stießen.


  »Hat er dich erschreckt?«


  »Guthrie?« Daisy schüttelte den Kopf und lockerte ihren Griff. »Oh, nein. Ich fliege nur nicht gern.« Nach ein paar Minuten ohne Turbulenzen linste sie zu ihm hoch. »Was ist mit dir? Bist du aufgeregt wegen der Rede?«


  »Nein.« Er dachte an den Vortrag und die anschließende Feier und rutschte auf seinem Sitz herum.


  »Gut. Weswegen bist du dann nervös?«


  »Was?«


  Verärgert sah er sie an, doch sie erwiderte ruhig seinen Blick. Da merkte er, dass er wieder nicht atmete. Also holte er tief durch die Nase Luft, woraufhin Daisy sagte: »Ich hasse es, wenn du das machst. Wenn du nicht mit mir reden willst, lass es. Aber bläh nicht so die Nasenlöcher wie der alte Nachrichtenheini William F. Buckley…«


  »Was? Ich blähe nicht die Nasenlöcher…«


  »… weil das einfach unhöflich ist.«


  »… ich atme.«


  Daisy schien nicht überzeugt zu sein, darum redete er weiter. »Wenn ich angespannt bin, halte ich die Luft an. Es ist eine schlechte Angewohnheit. Also konzentriere ich mich darauf, bewusst durch die Nase einzuatmen, damit ich nicht umkippe.«


  Daisy zwinkerte. »Das soll wohl ein Witz sein. Du vergisst zu atmen?«


  Linc drehte sich weg, um aus dem Fenster zu sehen. »Das ist eine sehr weit verbreitete Reaktion auf Stress.«


  »Ich wusste nicht, dass du überhaupt gestresst sein kannst«, erklärte Daisy. »Es passt so gar nicht zu dir.«


  »Tut es auch nicht«, gab Linc kurz angebunden zurück. »Deswegen atme ich. Können wir über etwas anderes reden?«


  »Klar.« Daisy grinste. »Wenn du dir keine Sorgen wegen der Rede machst, was beunruhigt dich dann?«


  »Hör mal«, fing Linc an und wollte ihr gerade raten, sich um ihre eigenen Probleme zu kümmern. Aber dann merkte er, dass sie recht hatte. Er war so verspannt, dass er demnächst wahrscheinlich anfangen würde, zur Schnappatmung überzugehen. »Ich glaube, es ist das Lügen«, gab er schließlich zu. »Ich bin nicht gut darin, habe noch nie gelogen. Jetzt habe ich nicht nur gelogen, sondern dich in den Schlamassel mit reingezogen, und nun lügst du auch. Es ist nicht richtig.«


  »Das ist keine Lüge«, widersprach ihm Daisy. »Es ist eine Geschichte.«


  Entnervt sah Linc sie an. »Haarspalterei. Das ist doch dasselbe.«


  »Nein, das ist es nicht.« Wütend funkelte Daisy ihn an. Zu spät fiel Linc ein, dass sie schließlich vom Geschichtenerzählen lebte - also hatte er sie eben eine professionelle Lügnerin genannt.


  »Ich wollte dich nicht beleidigen…«


  »Lügen sind unwahr«, erklärte Daisy ebenso überzeugt wie Moses beim Niederschreiben der Zehn Gebote. »Geschichten sind unwirklich, aber wahr. Sie sind immer wahr.«


  Linc schüttelte den Kopf. »Ich sehe da keinen Unterschied. Tut mir leid, aber…«


  »Hör zu.« Daisy lehnte sich vor und packte ihn beim Arm. »Wenn du lügst, sagst du absichtlich die Unwahrheit. Hättest du ihnen erzählt, dass du sechs Bücher veröffentlicht oder in Yale unterrichtet oder den Pulitzerpreis gewonnen hast, dann hättest du gelogen. Du würdest niemals lügen. Dazu bist du zu ehrlich.«


  »Daisy, ich habe ihnen weisgemacht, ich wäre mit dir verlobt. Das war eine faustdicke Lüge.«


  »Nein.« Entschieden schüttelte Daisy den Kopf. »Von mir hast du ihnen überhaupt nichts gesagt. Du hast behauptet, dass du gern heiraten, dich in Prescott niederlassen und Kinder haben möchtest.«


  »Genau, und das ist eine Lüge«, beharrte Linc. Dennoch war ihm klar, worauf sie abzielte. »Ich habe ihnen gesagt, was sie hören wollten.«


  »Ja, aber du wolltest es genauso hören.« Daisy lehnte sich in ihrem Sitz zurück. »Manchmal sind Geschichten nur Vorahnungen von zukünftigen Wahrheiten. Ich wette, dass du es dir tief in deiner verklemmten Akademikerseele doch wünschst. Und als du gerade zu gestresst warst und zu beschäftigt damit, zu atmen, hat dein Unterbewusstsein dich dazu veranlasst, einfach die Wahrheit auszuposaunen.«


  »Sehr hübsch«, entgegnete Linc. »Würdest du dann bitte auch die Alizarinkatze, das Blümchenringdebakel und den Bruder aus Jersey erklären?«


  Daisy zuckte mit den Schultern. »Klar. Annie ist eine einzigartige Katze, auf jeden Fall außergewöhnlich. Außerdem ist sie rötlich, also war es an und für sich nicht gelogen, als ich Guthrie gegenüber behauptet habe, dass sie eine krapprote Alizarin sei. Als du mich in dem Laden nicht meinen eigenen Ring aussuchen lassen wolltest, hast du mich wie ein Kind behandelt. Also wurde ich eins. Eigentlich war das deine Geschichte, nicht meine. Und das mit dem Bruder…« Ein wenig schüchtern sah sie wieder zu ihm auf. »Ich glaube, ich wollte einfach, dass mich jemand rettet, weißt du? Howard war so eine Ratte, und ich habe mir gewünscht, dass jemand wie ein Bruder für mich einsteht. Ich bin es leid, all meine Schlachten allein zu schlagen. Und dann kamst du herein, und ich wusste, dass du dich für mich einsetzen würdest. Ich wusste es einfach. Und du wusstest es auch. Darum ist es wahr, auch wenn es nicht stimmt. Du bist geradewegs in meine Geschichte hineingestolpert.«


  Linc rückte von ihr ab. »Das wusste ich aber nicht.«


  »Doch, das wusstest du.« Daisy ließ den Kopf gegen die Rückenlehne sinken. »Du hättest alles abstreiten oder mir den Mund verbieten oder mich aus dem Laden schleifen oder einfach gehen können. Wirklich, du hättest fast alles machen können.« Sie wandte sich ihm zu, um ihm direkt in die Augen zu sehen. »Stattdessen warst du mein Bruder aus New Jersey. Auch du hast gewusst, dass es wahr ist.«


  »Das kaufe ich dir immer noch nicht ab«, beharrte Linc. Irrationalerweise war er trotzdem froh. Vielleicht hatte er gar nicht gelogen. Vielleicht hatte er nur einen kurzen Blick in die Zukunft erhascht. Vielleicht…


  Wieder sackte das Flugzeug in ein Luftloch, und Daisy umklammerte seine Hand. »Wie lange noch bis Prescott?«


  »Ungefähr fünfzehn Minuten bis zum Dayton Airport. Von da noch eine Dreiviertelstunde mit dem Auto.«


  »Nehmen wir einen Mietwagen?«


  »Nein, Crawford hat gesagt, er holt uns ab.«


  »Der Dekan? Du stehst wohl hoch im Kurs.«


  »Nicht ich. Ich habe ihm alles über dich erzählt. Er kann es kaum erwarten und nennt dich ›kleine Daisy‹.«


  Entnervt schloss Daisy die Augen. »Oh, nein.«


  


  »Das ist also die kleine Daisy!« Crawford strahlte sie an. »Sogar noch süßer, als ich sie mir vorgestellt habe!«


  So wie er sie förmlich mit Blicken zu verschlingen schien, sah Crawford aus wie der Anti-Weihnachtsmann, und Daisy hasste ihn auf Anhieb. Diesen Mann sollte sie also beeindrucken, damit Linc den Job bekam. Ihr Pech. Sie senkte den Kopf und lächelte so nachdrücklich, dass Crawford fast hintenüberfiel.


  »Lincoln, Sie sind wahrlich ein glücklicher Mann«, stellte Crawford fest und legte seinen Arm um Daisy, die ein Frösteln unterdrückte.


  Linc grinste. »Danke, Sir.«


  Dann ließ Crawford seine Hand über ihre Hüfte gleiten.


  Am liebsten hätte Daisy alle beide umgebracht. Das passiert, wenn du andere die Geschichte erzählen lässt, sagte sie zu sich selbst. Tu das nie wieder.


  Im Nu hatte Crawford sie zum Parkplatz gebracht und lotste sie in Richtung eines rostbraunen Cadillacs, aus dem ihnen eine pummelige Blondine zuwinkte. »Das ist meine kleine Frau«, sagte er, während diese sich aus dem Vordersitz herausschälte und aus dem Auto kletterte. »Chickie, Honey, das sind Linc und Daisy.«


  Chickie war hin und weg von Linc. »Mein Mann hat mir gar nicht erzählt, wie attraktiv Sie sind«, sagte sie und warf sich ihm an den Hals. Gut, soll zur Abwechslung er begrapscht werden, dachte Daisy. Dann drehte Chickie sich zu Daisy, und ihr fröhliches, erst noch vorsichtiges Lächeln wurde breiter. »Und Sie müssen Daisy sein! Sie sind bildschön!« Sie schlang Daisy die Arme um den Nacken und hüllte sie in eine Wolke aus Chanel No. 5 und Gin. Der Geruch erinnerte Daisy sehr an einen Drink, der dafür verantwortlich gewesen war, dass sie sich seinerzeit auf einer Studentenparty übergeben hatte.


  Daisy kämpfte sich wieder frei. »Nun, ich bin entzückt, Sie kennenzulernen, Chickie. Nachher müssen wir uns unbedingt zu einem Plausch unter Frauen zusammensetzen.«


  Linc schloss die Augen. Das war wohl zu dick aufgetragen, dachte Daisy.


  »Werden wir, werden wir«, strahlte Chickie und umarmte sie noch einmal.


  »Also, gehen wir.« Anscheinend hatte Crawford keinen Spaß, und sein anzügliches Grinsen erlahmte. »Gehen wir.«


  Linc hielt die vordere Autotür für Chickie auf, was diese sichtlich begeisterte. Dann öffnete er die hintere Tür für Daisy, die dem Drang widerstand, ihm gegen das Schienbein zu treten. »Du bist so ein Schatz«, sagte sie stattdessen und klimperte mit den Wimpern. »Ich liebe dich.«


  »Treibs nicht zu weit«, flüsterte Linc.


  »Ist sie nicht herzallerliebst?«, wollte Chickie von Crawford wissen, als sie alle im Wagen saßen.


  »Ja, ist sie«, stimmte ihr Crawford zu und linste über den Sitz zu Daisy. »Sie können sich glücklich schätzen, Lincoln.«


  Mittlerweile war Lincs Feixen einem aufgesetzten Lächeln gewichen. »Ja, Sir.«


  Diese Autofahrt wird die Hölle, dachte Daisy, und sie sollte recht behalten. Bis Crawford sie nach Prescott gefahren, ihnen beim Ausladen der Koffer beim Motel geholfen und sie zum College gebracht hatte, hatten sie ein Dutzend Mal gehört, was Linc für ein glücklicher Mann war, Linc hatte ein Dutzend Mal »Ja, Sir« gesagt, und Chickie hatte keine Sekunde aufgehört zu plappern. Daisy war kurz davor, zu schreien. Aber dann überlegte sie sich, dass sie nur bis zum Hörsaal weiterzulächeln brauchte. Dann mussten die Crawfords doch endlich den Mund halten, damit Linc seine Rede halten konnte. Es war das erste Mal in ihrem Leben, dass sie sich auf einen Vortrag freute.


  Wie sich herausstellte, sollte sie ihn nicht zu hören bekommen.


  »Geht ihr zwei ruhig«, sagte Chickie, als sie neben dem Wagen standen. »Ich zeige Daisy ganz Prescott.« Gestenreich scheuchte sie die Männer davon. »Los mit euch. Geht einfach.«


  Crawford runzelte die Stirn. »Aber die Fakultät sollte Daisy kennenlernen. Professor Booker möchte Daisy sehen. Ich…«


  »Die können sie heute Abend bei der Party treffen.« Damit angelte sie die Autoschlüssel aus ihrer Handtasche und winkte Daisy auf den Beifahrersitz. »Geht ihr ruhig.«


  »Daisy möchte gern die Rede ihres zukünftigen Ehemanns hören«, beharrte Crawford hörbar gereizt.


  Chickie stocke. »Würden Sie?«, fragte sie an Daisy gewandt.


  Nun hatte Daisy die Wahl zwischen Crawford und einem Vortrag über Geschichte oder Chickie und einer Kleinstadtbesichtigung. Es war ihr egal, bis sie die Unsicherheit in Chickies Augen sah. Wer auch immer Chickie sein mochte, sie war verletzlich. »Oh, die Rede habe ich schon tausendmal gehört«, erklärte sie liebenswürdig. »Linc probt immer alles mit mir.«


  Voller Bewunderung schüttelte Chickie den Kopf. »Ist das nicht allerliebst? Sind Sie beide nicht herzallerliebst?«


  »Ich glaube schon.« Daisy streckte sich, um Linc auf die Wange zu küssen. »Hau sie um, Schatz.«


  »Danke.« Linc bückte sich, damit er Daisy zurückküssen konnte. »Benimm dich, Nervensäge«, flüsterte er ihr ins Ohr.


  Sie lächelte ihn an, winkte ihm auf Chickie-Art zu und kletterte auf den Vordersitz. Zum Dank sah Linc ihr ängstlich hinterher, während Crawford mürrisch dreinblickte. Gut, zwei Fliegen mit einer Klappe. Langsam wurde die Sache doch zu ihrer Geschichte. Dann drehte sie sich zu Chickie und lächelte, während diese auf den Fahrersitz rutschte. »Das war eine sehr gute Idee«, sagte sie zu ihr. »Sie sind so aufmerksam.«


  Zur Antwort tätschelte Chickie ihr Knie, bevor sie den Schlüssel ins Zündschloss steckte. »Stimmt nicht, ich bin nur egoistisch. Ich wollte dich ganz allein kennenlernen«, ging sie wie selbstverständlich zum Du über.


  Als Chickie das Auto auf die Straße fuhr, ruckelte es ein bisschen. Das ist wohl der dritte Gang, dachte Daisy, bevor sie ihre Aufmerksamkeit ganz auf die Stadt Prescott konzentrierte.


  Durch die Universität war der Ort merkwürdig weltoffen und kleinstädtisch zugleich. Eine interessante Kombination ergab zum Beispiel das Delikatessengeschäft neben dem altmodischen Heimwerkermarkt und einem originalen Diner aus den Fünfzigerjahren. Das einzige Kino hatte eine durchhängende Markise und eine unwahrscheinlich hellgrüne und knallpinke Fassade. Aber es lief der neueste Tarantino, und auf den Plakaten wurden eine Bergman-Retrospektive und der alte Streifen Keiner killt so schlecht wie ich mit Walter Matthau und Elaine May angekündigt.


  »Den Film liebe ich!«, sagte Daisy zu Chickie. »Hast du den gesehen? Er heiratet sie wegen des Geldes, obwohl sie hoffnungslos schusselig ist, aber dann verliebt er sich doch noch in sie. Er ist großartig.«


  »Ich wünschte, du wärst dann hier«, erwiderte Chickie ernsthaft bedauernd. »Wir könnten zusammen gehen, wie Mutter und Tochter. Wäre das nicht schön?«


  »Ja«, antwortete Daisy, verblüfft, sich in einer Geschichte wiederzufinden, die Chickie offensichtlich ohne sie angefangen hatte.


  »Aber du wirst wohl nicht vor dem Herbst herkommen, weil Linc noch bei seiner alten Stelle unterrichten muss«, seufzte Chickie. Dann hellte sich ihr Gesicht auf. »Aber wir können uns andere Filme ansehen, wenn du herziehst. Eine Menge.«


  »Wenn Linc den Job bekommt«, rief Daisy ihr ins Gedächtnis, aber Chickie tätschelte nur wieder ihr Knie. Daraufhin schlingerte das Auto, und Chickie richtete ihre Aufmerksamkeit wieder auf die Straße. In diesem Moment erblickte Daisy die Galerie.


  »Erzähl mir davon«, bat Daisy und zeigte auf die hölzerne Fassade, auf der in goldenen Buchstaben Galerie geschrieben stand.


  Chickie bremste ab. »Oh, das ist Bills Galerie«, erklärte sie. »Vor mehr als dreißig Jahren hat er sie eröffnet, inzwischen ist er sehr erfolgreich. Er hat vier Ausstellungen im Jahr, und diese ganzen großen Kunstleute aus New York kommen her, um seine neuesten Entdeckungen zu sehen.«


  Daisy erstarrte. »Entdeckungen?«


  Chickie nickte. »Er stellt gern neue Künstler aus. Darum sind immer zwei Ausstellungen von neuen, unbekannten Malern, die im Januar und die im Juli. Alle großen Kunstmagazine haben über ihn geschrieben. Er hat mir die Artikel gezeigt, die waren sogar mit Farbfotos.«


  Das ist nicht deine Geschichte, ermahnte Daisy sich selbst. Aber es war zu spät. Es war schon zu spät gewesen, als Daisy die Galerie gesehen hatte. Das Universum ließ ein großes Schild vor ihrer Nase herab, auf dem stand: Das ist es. Das ist dein nächster Schritt. Nur dass er das nicht war. Es ist wirklich gemein, dachte Daisy. Aber außer dem Schicksal und dem Kosmos fiel ihr niemand ein, dem sie dafür die Schuld geben konnte.


  Sobald sie an der Galerie vorbei waren, fuhr Chickie wieder schneller. »Wenn du Kunst magst, können wir mal hingehen. Das meiste davon verstehe ich nicht, aber ich mag Bill. Und bei ihm muss ich mir nicht dumm vorkommen, wenn ich nichts verstehe.«


  Die Bemerkung riss Daisy augenblicklich aus ihren Träumereien. »Natürlich nicht«, sagte sie. »Warum solltest du?«


  »Bei manchen Leuten ist das so«, antwortete Chickie ausweichend. Daisy dachte an den überheblichen Crawford und fragte sich, wie das Leben an der Seite eines so abschätzigen, dominanten Mannes wohl war. Vermutlich trieb es Chickie in den Suff.


  Sie legte ihre Hand auf Chickies. »Dann sind es dumme Menschen, und du solltest sie gar nicht beachten.«


  »Oh.« Chickie strahlte vor Freude. »Na ja, ich bin nicht so gebildet, weißt du. Ich war nie auf dem College. Ich bin nur eine Ehefrau.«


  Daisy runzelte die Stirn. »Wir müssen miteinander reden, Chickie. Du bist nicht nur eine Ehefrau.«


  Beschwichtigend tätschelte Chickie Daisys Hand. »Das ist nett von dir, meine Liebe, aber das ist ziemlich genau das, was ich bin.« Dann deutete sie aus dem Fenster und fuhr fort: »Also, dies ist ein hübsches Viertel für den Anfang.« Da merkte Daisy, dass sie aus der Innenstadt herausgefahren und in eine Seitenstraße eingebogen waren, die von alten Häusern verschiedenster Zustände gesäumt wurde. Vor einem hing ein Schild mit der Aufschrift PRESCOTT TIERARZTPRAXIS.


  »Hier sind die Häuser bezahlbar, und der Campus ist gut zu Fuß erreichbar«, erklärte Chickie.


  Und der Tierarzt auch, ergänzte Daisy im Stillen. Nett und schön nah für Liz und Annie. Nur dass sie nie hier wohnen würden.


  Dann bogen sie in die Tacoma Street ein, und sie erblickte das Haus. Es war ein leicht heruntergekommenes viktorianisches Landhäuschen mit einem Buntglasfenster im Eingangsbereich und einer großen Veranda, an der die meisten Holzschindeln fehlten, und einem Holzzaun, der dringend einen neuen Anstrich benötigte, und - das Beste von allem - mit einem ZU-VERKAUFEN-Schild im Vorgarten. »Oh«, stieß sie entzückt aus, und Chickie hielt an.


  »Das da?«, fragte sie zweifelnd. »Schätzchen, das ist in einem fürchterlichen Zustand.«


  »Ich könnte es renovieren«, erklärte Daisy. »Wenn das Fundament intakt und das Holz nicht voller Termiten ist, kann ich den Rest in Ordnung bringen. Ich bin Künstlerin. Ich kann alles reparieren.«


  Chickie fuhr hoch. »Du bist Künstlerin? Das ist ja interessant. Davon hat Linc nichts gesagt. Warte, bis ich das Bill erzähle.«


  »Ich würde es gelb anstreichen«, redete Daisy weiter, teils, um Chickie abzulenken, teils, weil die Geschichte ihr zu gefallen begann. »Mit einer blau-weißen Zierkante. Und ich würde die Holzschindeln wieder anbringen. Siehst du, wo an der Seite noch ein paar übrig sind? Die könnte ich als Muster nehmen und mehr davon zurechtschneiden. Es wäre wunderschön.«


  Chickie blickte wieder auf das Haus und blinzelte, um es mit Daisys Augen zu sehen. »Möchtest du nicht lieber etwas Neues?«


  »Nein«, erwiderte Daisy leidenschaftlich. »Die Menschen schmeißen zu viele Sachen weg, weil sie immer Neues wollen. Aber wenn man die alten Dinge ansieht, haben sie Geschichte und Charakter und Geist. Meine liebsten Sachen sind die, die ich gerettet habe. Sie haben ihre eigenen Geschichten. Und wenn ich sie heil mache, werden sie auch ein Teil meiner Geschichte.« Wieder musterte sie das Haus und seine Proportionen unter der abblätternden gräulichen Farbe. Sicher käme das Sonnenlicht durch die trüben Fenster hereingeflutet, sobald sie sie geputzt hätte. Liz würde ausgestreckt auf den Holzdielen schlafen, von denen Daisy ganz sicher wusste, dass sie da waren. Annie könnte am Verandageländer hochklettern und Menschen wie Vögel anmaunzen. Und Julia käme zu Besuch… »Ich könnte das Haus zu einem wunderbaren Teil meiner Geschichte machen.«


  »Das möchte ich sehen«, brachte Chickie leise hervor, während sie weiter das Haus betrachtete. Sie hörte sich wehmütig an. Dann richtete sie den Blick auf Daisy. »Ich würde gern zusehen, wenn du das Haus renovierst. Wäre das in Ordnung?«


  Daisy musste schlucken, als sie heraushörte, wie einsam Chickie offensichtlich war. »Klar«, sagte sie und hasste sich für die Lüge. »Allerdings wissen wir ja noch nicht, ob Linc den Job bekommt…«


  Abrupt drehte Chickie sich wieder zum Haus. »Er wird den Job bekommen«, sagte sie, die Stimme grimmig vor Entschlossenheit. Selbst wenn Linc den unterirdischsten Vortrag seines Lebens hielt, würde Chickie anscheinend schon dafür sorgen, dass Crawford ihn einstellte. Wäre nicht alles eine Lüge gewesen - nein, eine Geschichte -, wäre es Daisy besser gegangen.


  Wäre es wahr gewesen, hätte sie sich großartig gefühlt. In diese kleine Stadt zu ziehen, in dieses kleine Haus, mit einem Tierarzt um die Ecke und einem hervorragenden Kino in der Nähe und einer Galerie, die in ein paar Jahren vielleicht ihre Arbeiten zeigen würde, und einem Mann wie Linc, der für sie sorgte…


  Der letzte Gedanke brachte sie zurück in die Realität. Ein Mann wie Linc würde für sie sorgen, aber er würde auch etwas aus ihr machen, das sie nicht war. Und dann würde er ihr vermutlich ein schlechtes Gewissen machen, wenn sie patzte. Er wäre wie ihr Vater.


  Das hier war eben nicht nur eine Geschichte, sondern auch ein Märchen.


  »Gelb«, sinnierte Chickie, die noch immer das Haus anstarrte. »Ich kann es mir genau vorstellen. Mit lila Flieder davor.«


  »Flieder wäre wunderschön«, stimmte Daisy ihr zu und sah vor ihrem geistigen Auge, wie das Lila sich von dem gelben Haus abhob und mit der blauen Borte harmonierte. Einen Moment teilten sie beide in Gedanken das Bild und die Geschichte. »Flieder wäre perfekt.«


  »… wird perfekt sein«, korrigierte Chickie sie, und Daisy schloss bedauernd die Augen.


  


  Lincs Vortrag lief, wie alle seine Vorträge abliefen: glatt, klar und professionell. In den Augen der Zuhörer konnte er die Anerkennung sehen - ganz besonders in den Augen einer adretten zierlichen Blondine in der ersten Reihe. Definitiv mein Typ, dachte er, doch dann hielt er inne. Im Moment war sie gerade nicht sein Typ. Im Moment war er mit Daisy verlobt. Aber im Herbst, falls er den Job bekam, wenn er nicht mehr verlobt war, dann…


  Merke: Im Herbst die Blonde kennenlernen, dachte er bei sich und versuchte, dabei kein schlechtes Gewissen zu haben, weil es keinen Grund dazu gab. Aber irgendwie fühlte er sich trotzdem schlecht.


  Die Fragerunde im Anschluss war zwar anstrengend, aber recht fruchtbar. Die meisten Leute wollten ihn nicht in eine Diskussion verwickeln, sondern eher mehr von ihm wissen. Besonders die Blondine, die sehr intelligent und sehr interessiert an mehr als nur seiner Rede zu sein schien. Sogar Booker taute auf und lobte ihn für seine gute Arbeit. Verwöhnt von so viel Zuspruch, wünschte Linc sich für einen Augenblick, Daisy könnte sehen, wie gut er sich schlug. Damit sie wusste, dass er wirklich gut war. Gern hätte er aufgeblickt und gesehen, wie sie ihn anlächelte. Als wäre die Geschichte wahr, wenn auch nur für einen kurzen Moment.


  Dann schüttelte Crawford ihm die Hand. »Eine nette kleine Frau haben Sie da. Chickie findet sie einfach super.


  Linc war völlig entnervt. Um Himmels willen, der Mann hatte eine Universität zu leiten und schwafelte wie besessen von Professorenfrauen! »Tja, ich finde sie auch super.«


  »Wissen Sie, sie wird das Leben in Prescott lieben«, fügte Crawford augenzwinkernd hinzu. Überrascht erstarrte Linc, bis er Crawfords Lächeln schließlich erwiderte.


  Mein Gott, dachte er. Sie hat es geschafft. Ich bin dabei!


  


  4. KAPITEL


  


  Crawford setzte Linc beim Motel ab. Dankbar schüttelte Linc dem Dekan die Hand. »Ich weiß Ihre Mühe zu schätzen, Sir. Mehr, als Sie sich vorstellen können.«


  »Auch wir wissen Ihren Einsatz zu würdigen, mein Sohn«, entgegnete Crawford. »Und auf jeden Fall schätzen wir Daisy.«


  »Oh, das tun wir alle«, gab Linc zurück. Da sein Auftritt an der Uni so erfolgreich verlaufen war, war er inzwischen deutlich weniger gereizt. Nachdem Crawford endlich weggefahren war, ging er Daisy suchen, um ihr die gute Nachricht zu überbringen.


  Als er die Tür zum Motelzimmer öffnete, sah er sie im Unterkleid neben dem Bett stehen. Sie drehte sich zu ihm. Wortlos hob sie das Kinn. Schon öffnete er den Mund, um ihr von seinem Erfolg zu berichten. Doch dann stockte er, überwältigt vom Anblick der nur spärlich bekleideten Frau. Aus ihr würde nie ein Model werden. Dazu hatte sie einen zu großen Busen, zu viel auf den Hüften, zu viel von allem. Trotzdem gelang es ihr mühelos, ihn durcheinanderzubringen, sogar in so blickdichter und jungfräulicher Unterwäsche wie jetzt.


  »Wie war die Rede?«, erkundigte sie sich schließlich. Offensichtlich war sie sich ihrer umwerfenden Wirkung auf ihn nicht bewusst. Das brachte ihn zurück in die Realität, und er erklärte stolz: »Wir haben es geschafft. Ich hab den Job.«


  »Ich wusste es!« Jubelnd warf sich Daisy in seine Arme, und er fing sie auf, überrascht, dass ihr das so viel zu bedeuten schien. »Du wirst es hier lieben«, versprach sie ihm, und als er zu ihr hinabsah, vergaß er schon wieder, woran er zuletzt gedacht hatte.


  Ihre Rundungen an seinem Körper zu spüren verwirrte ihn so sehr, dass er kurz die Augen schloss. Als er sie wieder öffnete, blickte Daisy zu ihm auf.


  »Alles okay?«


  Er ließ den Blick über ihr Gesicht gleiten, über das Unterkleid aus weißer, mit kleinen rosa Blumen bestickter Baumwolle, bis zu ihren vollen Brüsten. Sie fühlte sich warm an und freute sich für ihn, und er wusste nicht, wie er damit umgehen sollte. Also hielt er die Luft an und versuchte, irgendwie klarzukommen.


  »Atmen, Blaise«, befahl sie ihm. Gehorsam holte er tief Luft und trat einen Schritt zurück. »Es geht mir gut.«


  Noch immer strahlend setzte Daisy sich auf die Kante des Doppelbetts, wobei ihr das Kleid über die Oberschenkel rutschte. Sie hatte schöne lange Beine, die sie vor sich ausstreckte. »Den ganzen Nachmittag hat Chickie Anspielungen gemacht, aber ich konnte es nicht glauben. Erzählst du mir, was passiert ist? Deine Rede muss großartig gewesen sein.«


  »Es war nicht nur die Rede.« Linc setzte sich auf das entgegengesetzte Ende des Betts und versuchte, seinen Blick auf Daisys Gesicht zu konzentrieren. »Crawford hat sich keinen Deut dafür interessiert, nur Booker.« Bei der Erinnerung an den Vortrag und seinen Triumph vergaß er, dass Daisy nur leicht bekleidet vor ihm saß. »Booker hat die Rede geliebt. Aber Crawford hat in dem Moment angebissen, als du ihn angelächelt hast. Gott sei Dank gibt es an der Uni nur so ein kleines Einstellungsgremium. Du musst ihm auf jeden Fall bei der Party heute Abend erzählen, wie sehr du Prescott liebst.«


  »Das mache ich.« Um die Beine ausgestreckt übereinanderschlagen zu können, rutschte sie zur Bettmitte. »Du hättest die Tour sehen sollen, die Chickie mir verpasst hat.«


  Wieder blickte Linc auf ihre Beine. Jemand sollte ihr einen Gefallen tun und ihre langen Röcke verbrennen, dachte er. Sie hat fantastische Beine.


  Denk an etwas anderes, befahl er sich selbst und sah ihr wieder ins Gesicht. »Crawford ist verrückt nach dir.«


  »Ich glaube nicht, dass das an mir liegt. Er ist einfach nur verrückt, Punkt.« Sie erhob sich, und Linc bemühte sich, dabei nicht auf ihren runden Hintern zu starren. Auf dem Weg zum Bad sammelte sie ihr Kleid ein. »Seine arme Frau tut mir leid.«


  »Chickie?«, fragte Linc überrascht. »Warum?«


  »Weil sie so einsam ist.« Gedämpft drang ihre Stimme an sein Ohr. »Sie sehnt sich schrecklich nach einer Ersatztochter. Würde ihre Ehe irgendwas taugen, bräuchte sie das nicht. Dann hätte sie ihren Mann zum Reden.« Schließlich kam sie zurück, im Gehen zog sie den Reißverschluss des jungfräulichen Kleids zu. Als Linc die Erinnerung an das Unterkleid und ihren atemberaubenden kurvigen Körper einholte, atmete er erneut tief durch. In dem Moment realisierte er, dass sie aussah wie ein Kind. »Ich komme über dich in dem Kleid einfach nicht hinweg. Ich fühle mich wie ein lüsterner Sittenstrolch.«


  Daisy zögerte. »Sehe ich blöd aus?«


  »Nein.« Er versuchte, in Worte zu fassen, wie sie auf ihn wirkte. »Eher provozierend. Wie in einem scharfen Märchen. Ein bisschen wie Cinderella, nur viel heißer.«


  Für einen Moment hatte er die Vision, Daisy auf das Bett zu schubsen, ihre Hüfte zu streicheln, sie unter sich zu spüren, während diese langen Beine…


  »Linc?«


  Merke: Nicht mit Daisy im Motelzimmer herumhängen, notierte er in Gedanken. »Schon gut«, antwortete er und ging ins Bad, um sich für die Party frisch zu machen.


  


  Daisy kam das Haus der Crawfords vor wie die Baumwollplantage Tara aus Vom Winde verweht: dicke Säulen, wallende Gardinen, Blumen, Gärten, Statuen… Alles, was vom Wohnen im Überfluss zeugte, und alles in Pink und Weiß. »Ich gelobe es«, flüsterte sie Linc zu, und er raunte zurück: »Benimm dich, Magnolie!«


  Sie bemühte sich wirklich.


  Crawford schien bei ihrem Anblick geradezu zu sabbern: »Sie sind wirklich ein Blümchen.« Sogar als er ihren Hintern tätschelte, lächelte sie noch zurück. Tausend Dollar sind nicht genug, dachte sie. Aber abgemacht war abgemacht. Professor Booker schien anfangs etwas überrascht, dann hieß er sie freundlich willkommen. »Sie entsprechen so gar nicht dem, was ich erwartet hatte«, erklärte er ihr, und sie setzte wie befohlen ihr charmantestes Lächeln auf. Er zwinkerte einmal, dann machte er sie mit seiner Frau Lacey bekannt, die sie offen und warmherzig begrüßte und zum Dank ein echtes Lächeln von Daisy bekam. Später stellte Booker sich an den Rand und lachte leise in seinen Drink, bis Lacey ihn mit dem Ellenbogen anstieß. Daisy hatte den Eindruck, dass sie den beiden nichts vormachen konnten, und mochte sie dafür nur umso mehr. Anschließend stellte sich ihr ein Professor mit einem länglichen, todtraurigen Gesicht vor. »Mein Name ist Evan York. Geschichte. Interessantes Kleid. Ist bestimmt schwer zu waschen.« Sein Lächeln war kurz, aber echt, und auch ihn mochte Daisy sehr. Jemand derart Deprimiertes hatte etwas Liebenswertes an sich.


  Nichts Liebenswertes konnte Daisy dagegen an der letzten Professorin finden, die zu ihr kam, einer zierlichen Blondine mit einem hübschen Gesicht. »Ich bin Caroline Honeycutt, vom Fachbereich für Geschichte. Ihr Kleid ist wunderbar. Wirklich.« Es gelang ihr, zu Daisy aufzublicken und es trotzdem so aussehen zu lassen, als lächele sie auf sie herab. »Sie müssen so stolz auf Lincoln sein. Sein Vortrag war brillant. Was halten Sie von seiner Theorie vom Einfluss von Vereinen auf soziale Barrieren?«


  »Ich bin voll und ganz dafür«, antwortete Daisy, und Carolines Grinsen wurde breiter.


  »Oh, Sie sind keine Historikerin?«, stellte sie fest. »Verzeihen Sie mir.«


  »Kein Problem«, gab Daisy zurück, dachte aber bei sich: Dich kann ich nicht leiden. Und sie mochte Caroline noch weniger, als diese sich bei Linc einschleimte und anfing, ihn mit einem betörenden Augenaufschlag anzugraben. Wie Julia. Und wahrscheinlich alle anderen Frauen. Nicht, dass es Daisy etwas ausmachte. Linc lächelte zurück. Groß, dunkel und hinreißend blickte er auf die zierliche Caroline hinab.


  Daisy knirschte mit den Zähnen. Für Eifersucht gab es keinen Grund. Das alles war ja nur eine Geschichte - und obendrein noch nicht einmal ihre eigene. Egal, wie sehr sie Prescott liebte und die Menschen mochte und wie dringend sie Chickie retten wollte, es war nicht echt. Sie und Linc taten nur so, als wären sie verlobt.


  Leider spielte der Trottel seinen Part nicht besonders gut.


  Daisy beschloss, sich wie eine Erwachsene zu benehmen, die beiden zu ignorieren und sich auf die Aufgabe zu konzentrieren, für die Linc ihr tausend Dollar zahlte. Also redete sie mit Crawford und hielt sich außerhalb der Reichweite seiner Hände. Sie unterhielt sich mit Evan und verbreitete Fröhlichkeit, um seine Niedergeschlagenheit wettzumachen. Lacey erzählte sie ein paar Anekdoten von Liz und Annie, nachdem sie herausgefunden hatte, dass auch Lacey tierlieb war. Dann redete sie wieder mit Crawford, weil er da war, als sie sich umdrehte. Mit Booker teilte sie dessen Bewunderung für Linc. Sie schwatzte mit jemandem aus dem Englischfachbereich, der nur wegen der Drinks gekommen war, und empörte sich mit ihm darüber, dass die Champignonhäppchen alle waren. Anschließend sprach sie erneut mit Crawford, der immer in ihrer Nähe zu sein schien. Allmählich entwickelte sich Crawford von einem Ärgernis zu einem echten Problem. Als sie sich nach Linc umsah, damit er sie rettete, war er verschwunden. Daisy spürte, wie sie wütend wurde.


  Wenn er mit der dürren Zicke Caroline herumhängt, wird er mich kennenlernen, dachte sie.


  


  Linc war ernsthaft durcheinander.


  Einerseits war ihm der Job in Prescott sicher: Als sie auf der Party angekommen waren, hatte Crawford ihn beiseitegenommen und ihm die Stelle gemeinsam mit Booker offiziell angeboten. Linc hatte so schnell zugesagt, dass sie alle strahlten.


  Dann wurden die Dinge merkwürdig. Es kann nicht an der Geschichte liegen, dachte er. Schließlich war es seine Story. Nein, es kam ihm eher so vor, als würde ihm die ganze Sache entgleiten. Zum Beispiel war da Caroline Honeycutt: rational, intelligent, mehr als interessiert an ihm und genau sein Typ. Und dann war da noch Daisy - überhaupt nicht sein Typ -, impulsiv und unberechenbar, die ihn böse anfunkelte, während sie alle anderen um den Finger wickelte. Dementsprechend verstörend war es, dass er sich dabei ertappte, wie er immer wieder zu Daisy hinüberschaute und sie beobachtete. Das liegt daran, dass du sie in dem Unterkleid gesehen hast, versuchte er sich an einer Erklärung. Also beschloss er, einfach in der Nähe von Caroline zu bleiben und sich in Erinnerung zu rufen, dass er auf schlanke, blonde Frauen in Designeranzügen und schwarzen Dessous stand. Und nicht auf kurvige, große Frauen in Secondhandklamotten und weißer Unterwäsche mit rosa Blümchen, Herrgott noch mal. Dann würde er nicht in Versuchung geraten, vollends in diese Geschichte hineinzuschlittern und darüber nachzudenken, Daisy zum Motel zu bringen und den neuen Job ausgiebig mit seiner Zukünftigen - die sie nicht war - zu feiern.


  Merke: Erzähl nie wieder solche Geschichten, sagte er sich. Und als Caroline sich zu ihm gesellte, lenkte er all seine Aufmerksamkeit auf sie und die Realität.


  


  Um Mitternacht fühlte sich Daisy, als würden ihr die Augen aus dem Kopf fallen und die Wangen platzen, wenn sie noch einmal lächelte. Dass sie jedes Mal Caroline entdeckte, wenn sie sich umdrehte, machte es nicht gerade besser.


  »Linc.« Lächelnd ging sie auf ihn zu.


  Er redete schon wieder mit Caroline und ignorierte sie.


  »Linc?« Immer noch lächelnd zupfte sie an seinem Ärmel.


  Mit einem herablassenden Grinsen blickte Caroline zu ihr auf. »Sie sind einfach zu entzückend für Worte.«


  Wütend verengte Daisy die Augen. »Werden Sie nicht zickig, Schätzchen, das macht Sie alt.«


  Schnell packte Linc sie beim Arm und zog sie weg von der überraschten Caroline. »Was soll das?«, flüsterte er ihr wütend zu.


  Zur Antwort stemmte Daisy die Hände in die Hüften und funkelte ihn an. »Ich gehe zurück zum Motel. Das hier trifft ziemlich genau meine Vorstellung von der Hölle, aber ich habe mich fünf Stunden lang durchgequält und mich benommen. Jetzt ist es Zeit, mich freizulassen. Bring mich zurück, Süßer, oder ich verwandle mich auf der Stelle in einen Kürbis. Und die Erste, der ich mein wahres Gesicht zeige, ist dieser gönnerhafte magersüchtige Hungerhaken mit den dilettantisch gebleichten Haaren.«


  »Warte!« Ein bisschen hektisch klopfte Linc ihr auf die Schulter. »Ich bringe dich hier raus, versprochen. Aber es dauert ein bisschen. Wir müssen uns verabschieden. Kannst du noch eine Viertelstunde durchhalten?«


  »Gerade so.«


  Sie brauchten eine halbe Stunde, um allen Auf Wiedersehen zu sagen und sich von den Crawfords loszueisen. Daisy nahm an, dass Linc es geschafft hatte - außer er tat jetzt noch etwas irrsinnig Dämliches. Dann sah sie, wie er schon wieder bei Caroline stand, ihre Hand hielt und ihr zum Abschied in die Augen blickte. Offensichtlich arbeitete er gerade an der Grundlage, sie nächstes Jahr aufs Kreuz zu legen. Zum Teufel mit den beiden. Sie hatten einander verdient.


  Doch als sie sich umsah, erkannte sie den Ausdruck in Chickies Augen, während sie die beiden beobachtete.


  Chickie muss ihren Mann mit einer Menge Frauen gesehen haben, dachte Daisy. Und Chickie hat keine Verbindung zu Linc aufgebaut, sondern zu mir. Zur Tochter, die sie nie hatte.


  Linc, du Idiot.


  Also ging Daisy zu Chickie hinüber. »Es ist so traurig«, seufzte sie.


  Verständnisvoll legte Chickie den Arm um Daisys Schultern und starrte zornig in Lincs Richtung. »Männer!«


  »Oh, nein!«, gab Daisy sich überrascht. »Er interessiert sich nicht auf diese Art für Caroline. Es ist nur so, dass sie wie seine kleine Schwester aussieht. Wie die kleine… Gertrude.«


  Chickie hielt überrascht inne. »Ach?«


  »Weißt du…« Daisy beugte sich zu ihr, während sie ihrer Fantasie freien Lauf ließ. »Er hat sie vergöttert, aber sie starb sehr jung.«


  »Oh, nein!«, stieß Chickie entsetzt hervor.


  Ein verklärter Ausdruck trat in Daisys Augen. »Sie haben sich sehr geliebt. Er nannte sie sein kleines Zuckerschneckchen. Und sie nannte ihn…« Daisys wollte partout nichts einfallen. Wie, zum Teufel, hatte sie ihn genannt? »… den aufrechten Abe. Nach Präsident Lincoln, weißt du?«


  Als sie Chickies Stirnrunzeln sah, ruderte sie etwas zurück. »Im Scherz. Sie nannte ihn so im Scherz. Sie hatten viel Spaß miteinander.«


  Chickie nickte.


  »Und dann, eines Tages…«, versuchte Daisy, den Faden ihrer Geschichte wieder aufzunehmen, und zögerte. Wie sollte sie dieses widerliche kleine Ekel um die Ecke bringen? Siechtum? Mord? Gottes Wille? Wie wollte sie Caroline loswerden? »Sie wurde von einem Lastwagen überfahren.«


  »Grundgütiger Gott.« Chickie schlug die Hand vor den Mund.


  Es war gut, dass Chickie so viel getrunken hatte. Diese Geschichte gehörte nicht gerade zu Daisys Glanzleistungen. »Seitdem neigt Linc automatisch dazu, zierliche Blondinen besonders nett zu behandeln, weil sie ihn an sein kleines Zuckerschneckchen erinnern. An die kleine Gertrude.«


  »Oh.« Berührt klammerte Chickie sich an Daisy.


  Endlich ließ Linc die Hand der kleinen Gertrude los, drehte sich um und merkte, wie die beiden Frauen ihn musterten. Chickie schniefte. Daisy drohte ihm mit dem Finger.


  Er kam zu ihnen herüber und nahm Daisy bei der Hand. »Es ist Mitternacht, also sollte ich Cinderella wohl nach Hause bringen.«


  Mitfühlend griff Chickie nach seinem Arm. »Sie armer, armer Junge.«


  Linc warf einen Blick auf das Ginglas in Chickies anderer Hand und nickte. »Absolut. Wir sehen uns morgen.«


  Dann legte er seinen Arm um Daisy und zog sie mit sich nach draußen.


  »Was war das denn?«, fragte er Daisy auf dem Weg zum Auto.


  Daisy strahlte ihn an. »Das erzähle ich dir später, aber es ist nichts Schlimmes.« Misstrauisch betrachtete er Daisy, also fügte sie hinzu: »Außer du hattest vor, irgendwann mit Caroline zu schlafen. Das wäre schlecht.«


  »Daisy…«, begann Linc, doch dann gesellte sich Crawford zu ihnen und unterbrach ihn.


  Daisy stieg ins Auto und lächelte den gesamten Weg zurück zum Motel.


  


  Eine halbe Stunde später kam Daisy mit einem weißen T-Shirt in Übergröße bekleidet aus dem Badezimmer und erblickte Linc ohne Hemd auf dem Bett sitzen. Gnädiger Himmel, dachte sie, bevor ihre Fantasie mit ihr durchging.


  Er blickte grimmig über das Bett hinweg zu ihr herüber. »Warum kann ich nicht irgendwann mit Caroline schlafen?«


  So viel zur Fantasie. Offensichtlich war er immer noch besessen von dieser Retortenblondine. »Weil sie dich an deine arme geliebte Schwester Gertrude erinnert.« Daisy zog die Decke zurück und kletterte ins Bett. »Chickie würde es für Inzest halten.«


  Linc erstarrte. »Ich habe keine Schwester namens Gertrude.«


  Daisy nickte. Sie genoss seine Qual. Wenn sie schon seinetwegen leiden musste, dann sollte es ihm nicht besser gehen. »Ich weiß. Sie starb sehr jung. Sie…«


  »Daisy!«


  Trotzig reckte Daisy das Kinn. »Darum hältst du mit blonden Zwergen Händchen, statt dich um deine Verlobte zu kümmern. Ich musste es Chickie erklären, weil sie dachte, du würdest mich vor meinen Augen betrügen. So wie Crawford es wahrscheinlich mit ihr macht. Kapiert?«


  »Oh.« Linc runzelte die Stirn.


  »Du nanntest sie dein kleines Zuckerschneckchen. Und du warst für sie der aufrechte Abe.«


  »Chickie?«, fragte er verwirrt.


  »Nein, die liebe kleine Gertrude.«


  Plötzlich begann Linc zu lachen, und Daisy musste grinsen. »Und das hat Chickie dir abgekauft?«, fragte er sie.


  Daisys Lächeln verblasste, während sie sich erinnerte. »Sie war betrunken. Sie trinkt viel zu viel, aber das kommt, weil sie so unglücklich ist. Sie würde aufhören, wenn sie jemanden zum Reden hätte.«


  Auch Linc verging das Lachen. »Hat sie dir das erzählt? Worüber habt ihr noch geredet? Was hast du ihr gesagt? Was hast du überhaupt heute Nachmittag gemacht?«


  »Wir haben nur Prescott angeschaut«, erwiderte sie mit erhobenem Kinn. »Aber ich weiß es. Sie ist ein guter Mensch, sie ist nur so schrecklich einsam.«


  Linc beugte sich vor. »Verrenn dich nicht in diese Geschichte. Sie ist nicht wahr, vergiss das nicht.«


  »Ich weiß«, sagte Daisy.


  Dann stand er auf, um sich bettfertig zu machen, und sie schloss die Augen, weil er ihr so nah war. »Ich weiß all das zu schätzen, was du heute getan hast. Glaub nicht, dass ich das nicht tue«, erklärte er. »Mir ist klar, dass du den Ausschlag gegeben hast. Ich verdanke dir den Job und stehe in deiner Schuld.«


  Wie sehr? fragte sie sich im Stillen. Kurz dachte sie darüber nach, ob sie ihn bitten sollte, es ihr zu zeigen. Aber nur für eine Sekunde. Dann meldete sich die Vernunft, und Daisy sagte: »Gern geschehen.« Bevor sie etwas Dummes tun konnte, drehte sie sich auf die Seite.


  


  Als Daisy und Linc am nächsten Tag im Flugzeug saßen, entspannten sie sich. »Du hast es geschafft.« Daisy lehnte den Kopf zurück und seufzte. »Nicht zu fassen. Du hast es geschafft. Ich bin so stolz«, sagte sie. Ihm wurde warm ums Herz, weil er sich so gut geschlagen hatte, was schon früher vorgekommen war. Und weil jemand deswegen stolz auf ihn war, was schon lange nicht mehr passiert war. Stolz, warmherzig und freundschaftlich sah sie zu ihm auf, und er war ein bisschen traurig, dass alles schon wieder vorbei war. Sie hatten das Ende der Geschichte erreicht. Und sie würden glücklich getrennt bis ans Ende ihrer Tage leben, wie eben derart verschiedene Menschen wie sie nur leben konnten. Daisy würde sich wieder wie ein explodierter Malkasten anziehen, und er würde nach Prescott ziehen.


  Prescott.


  Er ging wirklich nach Prescott. Wegen Daisy.


  »Lass mich dir zum Dank etwas schenken.« Er nahm ihre Hand und drückte sie fest. »Du kannst haben, was du willst.«


  Daisy zögerte etwas, sodass er sich vorbeugte, um ihr besser ins Gesicht sehen zu können. Dann drehte sie sich zu ihm. Sie entwand sich seinem Griff, zog den Blümchenring vom Finger und gab ihn Linc. Dabei lächelte sie ihn an, was ein wenig den Stich der Zurückweisung abschwächte, allerdings nicht genug. Automatisch schlossen sich seine Finger um den Ring.


  »Versprich mir nur, dass ich Crawford nie wiedersehen muss«, antwortete sie.


  »In Ordnung.« Während er sprach, grub sich der Saphir schmerzhaft in seine Haut.


  


  5. KAPITEL


  


  Den Rest des Frühlings verbrachte Linc damit, seine letzten Aufgaben an der Uni zu erledigen und den Umzug vorzubereiten. Als er Daisy im Treppenhaus traf, überlegte er, ob er sie zu einer Pizza oder etwas ähnlich Unverfänglichem einladen sollte, das nicht nach »Date« schrie. Aber es erschien ihm besser, nur zu nicken und an ihr vorbeizugehen, damit nicht alles von vorn begann und er sich nicht erneut in diese Geschichte stürzte. Daisy war wie eine Sucht, von der bereits nach nur drei Tagen schwer loszukommen war. Diese Frau war unordentlich und kurvig und unkontrolliert, sie brachte Wärme und Chaos in sein Leben, und er hatte Schwierigkeiten, sie zu vergessen. Besonders nachts, wenn ihm die Geschehnisse im Motelzimmer wieder einfielen. Durch diese Nächte half ihm dann meist nur die Erinnerung daran, wie furchtbar Daisy sein konnte. In den drei Tagen ihres Zusammenseins hatte sie ihm mehr Angst eingejagt als alle Frauen, die er jemals gekannte hatte, zusammen. Aber sie hatte ihm auch zu dem Job in Prescott verholfen. Zum Dank schickte er ihr Blumen, bevor er ging. Dann packte er seine Sachen und zog nach Ohio.


  Er kaufte ein kleines viktorianisches Haus in der Tacoma Street etwa eine Meile vom Campus entfernt, das Chickie für ihn aufgetrieben hatte. Zwar hätte er etwas Moderneres zum Wohnen bevorzugt, aber dieses Haus war vierzig Jahre lang an Studenten vermietet worden und sehr reparaturbedürftig. Darum war es günstig - oder zumindest war der Preis so gut, wie es in einer Collegestadt möglich war. Die Mauern waren solide, die Zimmer luftig, und die Löcher in den Wänden konnte man mit Spachtel und Farbe verschließen. »Ich kann dir gar nicht genug danken«, sagte er zu Chickie, die ihn herumgeführt und sich reizend um ihn gekümmert hatte. »Du hast ein großartiges Angebot für mich gefunden.«


  Chickie strahlte, während sie über den Kaminsims aus Eiche strich. »Ist es nicht entzückend? Und Daisy wird so viel Spaß dabei haben, es zu renovieren.« Sie beugte sich vor. »Ich weiß doch, wie ihr Männer seid. Euch ist es egal, wo ihr lebt. Aber Daisy braucht etwas Hübsches und Gemütliches.«


  »Richtig«, sagte Linc und dachte: »Falsch.« Daisy brauchte eine Therapie und eine Vollzeitnanny. Aber das war nicht sein Problem.


  Chickie wandte sich ab, um noch einmal das Eichenholz zu betrachten. Offenkundig stellte sie sich Daisy beim Staubwedeln oder sonstigen hausfraulichen Aufgaben vor, und es erschreckte ihn, wie glücklich Chickie dabei aussah. Sie glaubte immer noch, sie bekäme eine Ersatztochter. Er schämte sich, sie so hereinzulegen. Aber wahrscheinlich wäre Daisy sowieso eine riesige Enttäuschung für Chickie gewesen. Zumindest war er ziemlich sicher, dass sie nie Staub wischte. Irgendwann würde er Chickie sagen, dass Daisy nicht nachkam, nur im Moment würde er das Gejammer von Crawfords Frau nicht ertragen können. Er würde es ihr sagen, wenn der Herbst kam und sie abgelenkter war, weil der Unterricht anfing. Allerdings war er nicht sicher, was das genau bringen sollte, da sie ja nichts mit dem Unterricht zu tun hatte. Tatsächlich schien das ihr Problem zu sein. Soweit er erkennen konnte, hatte sie überhaupt nichts zu tun.


  Er dagegen wusste gar nicht, was er zuerst machen sollte. Zunächst holte er einen Klempner zum Reparieren der Rohrleitungen, einen Elektriker für das Stromnetz und Maler für den Außenanstrich. »Gelb mit blauweißer Zierkante«, hatte Chickie ihm gesagt, »so würde es Daisy wollen.« Und er fügte sich, weil es einfacher war, als sich mit ihr zu streiten oder ihr klarzumachen, dass Daisys Meinung nicht mehr wichtig war. Allen anderen Arbeiten widmete er sich selbst und profitierte dabei von den Erfahrungen, die er in den Jahren gesammelt hatte, als er das Haus seiner Mutter vor dem Auseinanderfallen bewahrt hatte. Wenn genug Geld da war, sollte sie in ein besseres ziehen. Die Ironie fiel ihm auf, als er gerade eine zugegipste Stelle abschmirgelte: Endlich hatte er seine beiden Brüder durchs College gebracht, und es war genug Geld vorhanden, um seine Mutter in ein neues Zuhause umzuquartieren. Aber sie weigerte sich auszuziehen. Also fuhr er weiter regelmäßig nach Sidney, flickte neu auftretende Risse, überstrich und besserte nach. Und jetzt, nach seinem großen Schritt nach vorn, musste er zwei alte Häuser instand halten. Das war alles andere als sein Plan gewesen. Und wem hatte er das zu verdanken? Den Frauen! Seiner Mutter, die nicht umziehen wollte, Chickie, die das Haus ausgesucht hatte, und Daisy, die ihr den Anstoß dazu gegeben hatte.


  Das Schlimmste war, dass Chickie recht hatte - Daisy hätte das Haus geliebt. Während er die Wände ausbesserte und strich, konnte er förmlich sehen, wie ihre langen Röcke über den glänzenden Wohnzimmerboden schleiften, wie sie den entsetzlichen Hut im Flur mit den hohen Decken fallen ließ, wie sie ihm vom bogenförmigen Durchgang zur Küche ein Lächeln zuwarf oder wie sie auf der massiven Eichentreppe saß und ihm durch das verschnörkelte Geländer hindurch die Welt erklärte. Einmal ertappte er sich dabei, wie er beim Renovieren in Gedanken mit ihr stritt. Er wollte sie davon überzeugen, wie praktisch es war, alle Wände weiß zu streichen. Wirklich ärgerlich daran war weniger, dass er sich dabei erwischte, sondern dass sie am Siegen war. Chickie machte es nicht besser. Ständig brachte sie Notizzettel mit Nachrichten zu Vorhängen, Teppichen und dem besten Bäcker vorbei, die alle mit »Liebe Daisy« anfingen. Und er war selbst schuld. Mit seiner ersten dämlichen Story von seiner Verlobten hatte er den Stein ins Rollen gebracht. Alles, was Daisy über Geschichten gesagt hatte, fiel ihm wieder ein. Wenn man Geschichten erzählte, waren sie vielleicht unwirklich, aber nicht unwahr. Daisy mochte körperlich nicht anwesend sein, dennoch war sie überall präsent.


  Er seufzte und strich weiter. Als er seine Leder- und Chrommöbel in die großen alten Zimmer räumte, wusste er, was Daisy sagen würde, und spürte, dass sie recht hatte. Also war es verdammt gut, dass sie nicht da war, um es auszusprechen.


  »Linc ist gestern ausgezogen«, erzählte Julia ihrer Freundin Daisy Anfang Juni.


  »Ich weiß.« Daisy nickte in Richtung des wackeligen Tischs neben der Tür, auf dem eine riesige Vase mit Gladiolen, Paradiesvogelblumen und Schilfrohrkolben stand. »Er hat mir Blumen geschickt.«


  Beim Anblick des Buketts kniff Julia die Augen zusammen. »Offensichtlich kennt er deinen Geschmack nicht. Habt ihr euch in Prescott denn gar nicht kennengelernt?«


  »Nein.« Daisy bemühte sich, nicht allzu trübsinnig zu klingen. »Wollte er nicht. Ich glaube, ich habe ihm Kopfschmerzen bereitet.«


  »Oh?« Julia bedachte sie mit einem ihrer »Wo lebst du denn?«-Blicke. »Na ja, er ist nicht gerade dein Typ, oder?«


  »Nein.« Die Trübsal war nicht zu überhören, und Daisy gab auf. »Er macht mich wahnsinnig, falls du es genau wissen willst. Ich meine, er ist wie mein Vater, besteht immer nur auf Ordnung und Regeln.«


  »Aber…«, drängte Julia sie weiter.


  »Aber ich habe mich bei ihm wirklich wohlgefühlt«, beendete Daisy den Satz. »Und er ist nicht genau wie mein Vater. Bei ihm gab es kein schlechtes Gewissen oder Verpflichtungen oder… Okay, er hat mir das Gefühl gegeben, ich hätte keine Ahnung, aber nicht mit Absicht. Trotz der vielen Leute um uns herum, denen wir diese gigantische Geschichte aufgetischt haben, habe ich mich sicher gefühlt.« Sie fing Julias Blick auf. »Ich glaube nicht, dass ich mich vorher jemals sicher gefühlt habe. Jedenfalls nicht, seit mir Moms Realitätsverlust klar geworden ist. Und da war ich ungefähr vier, also ist es lange her.«


  Während sie nachdachte, rutschte Julia tiefer in Daisys alten geblümten Lehnsessel und blickte in die Ferne. »Du hast recht mit Linc, aber ich glaube, das mochte ich gerade nicht an ihm. Keine Herausforderung, keine Aufregung. Solange Linc in der Nähe ist, geht nichts schief.«


  »Ja.« Daisy dachte daran, wie sie neben Linc in seinem schrecklichen Auto durch die Nacht gefahren war und sich sicher und geborgen gefühlt hatte. »Das war großartig.«


  »Nur das?«


  Nun, nicht ganz. Da ist auch noch sein toller Körper. Um sich abzulenken, stand Daisy auf und ging in die Küche. »Nur das. Möchtest du einen Kaffee?«


  »Die Wahrheit wäre mir lieber.«


  Geräuschvoll atmete Daisy aus und wandte sich zu ihr um. »Also gut, es war nicht nur das. Sein Körper hat mich in Versuchung gebracht. In sehr große Versuchung. Ich träume jetzt noch von ihm. Aber zu dem Körper gehört ein Kopf, der mich für einen Albtraum hält, und diese ständige Missbilligung könnte ich nicht ertragen. Selbst wenn er mich mit nach Prescott nehmen wollte, was er nicht will, weil er nicht mal im Treppenhaus mit mir redet. Und jetzt ist er weg, darum ist es auch egal. Also, willst du Kaffee?« Sie musste blinzeln und merkte, wie ihr die Tränen kamen. Ohne Julias Antwort abzuwarten, drehte sie sich schnell um und ging in die Küche.


  Was gut war, denn jetzt fing Julia echt an, sie zu nerven. »Wärst du mit nach Prescott gegangen, wenn er gefragt hätte?«


  Daisy nahm einen Kaffeebecher aus dem Schrank. »Ich weiß nicht. Vielleicht.« Sie drehte sich wieder um und deutete mit der Hand auf die Wohnung. »Das hier funktioniert nicht für mich. Wenn ich als Künstlerin wachsen soll, muss ich mich neu erfinden. Ich kann nicht an der Vergangenheit festhalten, und ich kann nicht ständig die gleichen Sachen machen. Aber hier ist es schwer. Ständig muss ich ums Geld kämpfen und mir einreden, wie gut ich bin, obwohl das sonst keiner findet…«


  »Ich finde dich gut.«


  »… und jetzt fällt mir sogar das Malen schwer.« Daisy lehnte sich gegen die Anrichte und versuchte, in Worte zu fassen, was ihr im letzten Jahr immer klarer geworden war. »Ich stecke in meinem alten Ich fest, und ich weiß nicht, wie ich da rauskommen soll. Ich weiß nur, dass das alte Ich nicht mehr das echte Ich ist.«


  »Und in Prescott hättest du dich neu erfinden können«, fügte Julia hinzu und nickte. »Sicher. Aber dann hättest du dich unter dem Deckmantel einer Lüge neu erfunden.«


  »Vielleicht nicht.« Mit geschlossenen Augen stellte Daisy sich das Leben in Prescott in dem hübschen viktorianischen Haus vor. Das war nicht weiter schwer, denn das tat sie, seit sie und Chickie das erste Mal durch die Tacoma Street gefahren waren. »Das College ist zwar konservativ, aber die Stadt wirkt irgendwie aufgeschlossen, modern. Es gibt eine Kunstgalerie. Und ein Haus, ein wirklich entzückendes Haus, kein Apartment. Vielleicht hätte ich mich dort zu etwas Echtem erfinden können.« Als die Kaffeemaschine zischte, verblasste ihre Vorstellung von Prescott im Frühling. Die vollgestopfte öde Wohnung kam wieder zum Vorschein und damit alles, was sie in ihrem Leben nicht mehr wollte. »Aber es hätte nicht funktioniert, und wahrscheinlich wäre es ohnehin nur eine Flucht gewesen.«


  »Vielleicht nicht«, widersprach Julia. »Linc ist ein netter Kerl. Vielleicht hätte es geklappt.«


  »Nicht in tausend Jahren«, gab Daisy zurück. »Also, willst du jetzt Kaffee oder nicht?«


  Julia nahm den Kaffee und versuchte, das Gespräch über Linc am Laufen zu halten, aber Daisy hatte genug. Sie mauerte, bis Julia entnervt aufgab und ging. Das war allerdings auch keine Verbesserung, weil Daisy so mehr Zeit hatte, an Prescott und Linc zu denken, weswegen sie etwas schneller atmete, was sie wütend machte. Hör auf damit, schalt sie sich. Und hör vor allem auf, daran zu denken, wie angenehm und sicher es sich in seinen Armen angefühlt hat und wie gut er ohne sein Hemd aussieht. Wahrscheinlich schläft er inzwischen eh schon mit Klein-Gertrude, der inzestuöse Idiot.


  Der Gedanke war der Hammer, und Daisy verbannte Linc aus ihren Gedanken. Als Allerletztes brauche ich noch einen missbilligenden Mann in meinem Leben, dachte sie. Aber während der Sommer an ihr vorbeizog, fiel ihr das Malen immer schwerer, und sie fing an, ihre Wohnung zu hassen. Sie fühlte sich eingesperrt, wie an ihr altes Leben gekettet. Manchmal, mitten in der Nacht, stahl Linc sich zurück in ihre Gedanken. Dann dachte sie: Als er mich umarmt hat, war er nicht missbilligend. Und dann ohrfeigte sie sich selbst und versuchte, ihn wieder zu vergessen.


  


  Im September musste Linc zu einer Frühbesprechung in Crawfords Büro, um über die Lehrplanarbeitsgruppe zu reden, der Linc zugeteilt worden war. Aber kaum saß Linc ihm gegenüber, fragte Crawford als Erstes: »Wann kommt Daisy? Chickie macht mich verrückt mit ihrer ewigen Fragerei. Worauf warten Sie noch?«


  Linc holte tief Luft, dann ließ er die Bombe platzen. »Sie wird nicht kommen, Sir. Wir hatten im Sommer einige Probleme und haben beschlossen, getrennte Wege zu gehen.« Weil sich das ziemlich lahm anhörte, versuchte er, möglichst unglücklich auszusehen, als würde er Daisy fürchterlich vermissen. Was ihm nicht schwerfiel, wenn er an sie dachte. Die eingebildeten Diskussionen mit ihr hinterließen erste Spuren.


  »Was?« Finster dreinblickend beugte Crawford sich über den Tisch.


  »Wie es eben manchmal so ist, Sir«, erklärte Linc achselzuckend. »Sie wollte noch nicht heiraten. Ich habe sie verloren.«


  Wütend schlug Crawford mit der Faust auf den Tisch. »Dann bringen Sie sie zurück, Junge. So eine Frau gibt es nur einmal in tausend Jahren!« Die Daumen in die Weste gehakt, lehnte er sich zurück. »Sie holen sie zurück und heiraten sie hier. Chickie will die Hochzeit in unserem Garten ausrichten.« Ein leichtes Lächeln erhellte seine Gesichtszüge. »Daisy mochte den Pavillon, wissen Sie.«


  Das hörte sich schlecht an. Anscheinend spielte Daisy nicht nur in Chickies Fantasie eine Rolle. »Den mochte sie, Sir, aber ich denke nicht…«


  »Ganz offensichtlich nicht, Junge.« Crawford bedachte ihn mit einem weiteren schneidenden Blick. »Sonst hätten Sie sie nicht gehen lassen. Verschwinden Sie heute Nachmittag. Wollen Sie fliegen? Millie macht die Reservierung. Ein Ticket hin, zwei zurück.« Er drückte auf die Gegensprechanlage. »Millie!«


  »Ahm«, begann Linc, aber Crawford starrte ihn nur finster an und befahl der Sekretärin, die Flüge zu buchen. Die nächsten zehn Minuten starrte er düster vor sich hin, während Linc zunehmend hektisch erklärte, warum es unpraktisch, unwahrscheinlich und unmöglich war, Daisy zurückzubringen.


  Bis die Sekretärin ihn mit den Fluginformationen unterbrach. »Einen Platz hin, zwei zurück, Abflug elf Uhr, Dayton International«, sagte sie und überreichte ihm den Zettel mit der Buchungsnummer. »Guten Flug.«


  Crawford funkelte ihn an. »Nun hauen Sie schon ab.«


  Ratlos, was er jetzt tun sollte, blieb Linc vor der Bürotür im Flur stehen, bis Booker auf ihn stieß. »Sie sehen wie ein Mann aus, der einen Drink gebrauchen kann.« Er nahm Linc beim Arm. »Kommen Sie.«


  Gerade wollte Linc den Mund aufmachen und ablehnen. Doch dann wurde ihm klar, dass Booker den ganzen Sommer über keine drei Worte mit ihm gewechselt hatte. Wenn er ihm jetzt einen Drink anbot, führte er sicher etwas im Schilde. Also schwieg Linc und folgte dem kleinen Professor in dessen Büro.


  Booker deutete auf einen Stuhl, dann holte er eine Flasche aus der untersten Schublade. »Wie wärs mit einem Scotch?«


  »Ja. Gern.« Linc sank in den Stuhl. »Und eine Spritze, bitte.«


  »Direkt in die Vene, wie?«, fragte Booker lachend. »Nun, ich kann es Ihnen nicht verdenken. Da haben Sie sich einen Riesenärger eingebrockt.« Er nahm zwei Gläser aus derselben Schublade, die er anschließend mit dem Schienbein zuschob.


  Linc unterbrach die Grübelei über sein Elend. »Woher wissen Sie das? Ich bin doch gerade erst aus Crawfords Büro raus.«


  Mit geschürzten Lippen blickte Booker zur Decke. »Lassen Sie mich raten. Sie haben ihm mitgeteilt, dass Sie die Verlobung aufgelöst haben. Und er hat Sie losgeschickt, um… wie hieß sie doch gleich… Rosie herzubringen.«


  »Daisy.«


  »Daisy.« Booker nickte und schenkte ein. »Nur können Sie das nicht, weil Sie nie mit ihr verlobt waren.« Eines der Gläser reichte er Linc, dann setzte er sich in seinen Schreibtischsessel.


  Linc nahm das Glas entgegen und blinzelte. »Wie lange haben Sie das mit Daisy gewusst?«


  »Seit dem ersten Vorstellungsgespräch.« Genüsslich nippte Booker an seinem Scotch. »Crawford hat Sie gefragt, ob Sie verheiratet sind, Sie sagten Nein, er bekam einen Herzinfarkt. Und dann durfte ich miterleben, wie die Verlobte vor meinen Augen geboren wurde.« Er musterte Linc über die Ränder seiner Hornbrille hinweg. »Sie waren ziemlich gut.«


  Klar. So gut, dass Booker ihn von Anfang an durchschaut hatte. Linc seufzte. »Warum haben Sie es Crawford nicht gesagt?«


  »Weil ich Sie einstellen wollte.« Gereizt stellte Booker sein Glas ab. »Ich wollte einen guten Dozenten im Fachbereich. Jemanden mit Erfahrung in der Forschung. Ihre Publikation ist ausgezeichnet, die Unterrichtsbeurteilungen sind sogar noch besser. Außerdem arbeiten Sie an einem neuen Buch, nicht wahr?«


  Linc gab auf, überrascht zu tun. »Ja. Woher wissen Sie das?«


  »Ich war mir bewusst, dass ich mit jedem Kandidaten sehr lange auskommen muss«, antwortete Booker schulterzuckend. »Ich habe mich über Sie erkundigt.«


  »Also wussten Sie, dass ich nicht verlobt bin, als Crawford danach fragte«, kam Linc wieder aufs Offensichtliche zurück.


  »Ich hatte nichts von einer Verlobten gehört, aber ich habe auch nicht danach gefragt. Es interessiert mich keinen Deut, ob Sie verheiratet sind oder nicht. Das ist Crawfords Ding.«


  »Sie müssen sich an dem Wochenende prächtig amüsiert haben, als wir hier waren.« Linc versuchte, sich Bookers Reaktion ins Gedächtnis zu rufen.


  »Beinahe so sehr wie über das Thema von Ihrem neuen Buch: ›Geburtenkontrolle im neunzehnten Jahrhundert als revolutionärer Feminismus.‹ Crawford bekommt einen Herzkasper, wenn er das hört.« Booker lachte. »Das werde ich genießen.«


  Kurz überlegte Linc, ob er wütend werden sollte. Doch er beschloss, dass es das nicht wert war. »Nicht wenn ich nicht hier bin, um es zu schreiben.«


  Booker winkte ab. »Sie werden hier sein. Sie haben einen Vertrag unterschrieben. Und Crawford wird Ihnen alles verzeihen, wenn Sie… wie hieß sie doch gleich… Daisy herholen.«


  Anscheinend hörte ihm niemand zu. »Wie-hieß-sie-doch-gleich kommt aber nicht zurück.«


  »Ohne sie wird das nichts mit der Professur«, stellte Booker fest und lehnte sich in seinem Sessel zurück. »Crawford mag Dozentenfrauen. Besonders mag er schöne Dozentenfrauen. Und er hat große Vorurteile gegenüber Singlemännern um die dreißig.«


  Linc verdrehte die Augen.


  »Ich weiß«, sagte Booker. Er streckte die Hand aus und schnappte sich die Flasche. »Ich sagte ja bereits, er ist ein Idiot. Aber er ist ein mächtiger Idiot. Bringen Sie sie zurück.«


  Angenommen, sie kommt tatsächlich zurück… Während Linc an seinem Scotch nippte, ließ er den Gedanken zum ersten Mal ohne Vorbehalte zu und hasste es, wie gut er ihm gefiel. Es gab viele gute Gründe, warum das Ganze eine schlechte Idee war. Gründe, in denen hauptsächlich Daisys Mund und ihr Körper eine Rolle spielten. Aber in Wirklichkeit vermisste er sie. Er wollte ihr Prescott und das Haus zeigen, ihr Gesicht betrachten und ihr Lächeln sehen…


  Booker nahm den Telefonhörer zur Hand. »Ich rufe Ihnen ein Taxi.«


  


  Sorgfältig malte Daisy das winzige rosa Kleid, das Rosa Parks in dem überfüllten Bus wie ein Leuchtfeuer hervorstechen ließ. Um für die Falten in Rosas Rock ein dunkleres Rot aufzunehmen, stippte sie den Pinsel wieder in den Porzellanteller, den sie als Palette benutzte. Dann hielt sie inne und seufzte. Daraufhin zuckte Liz mit einem Ohr, und Annie drehte den Kopf herum. Sonst änderte sich nichts. Daisy starrte auf das Bild, an das sie wirklich glaubte, das sie wirklich malen wollte… Das sie wirklich nicht malen wollte. Die Liebe zum Detail machte ihre Malerei so besonders, aber genau diese Detailverliebtheit war es auch, die sie, Daisy, unglaublich nervte. Plötzlich wollte sie Rosa groß malen, mit fetten saftigen Pinselstrichen, aber das wäre lächerlich gewesen. Man konnte detaillierte Geschichten nicht mit fetten Pinselstrichen erzählen, und Geschichten waren doch ihr Leben. Mit dem Unterschied, dass sie ihr Leben schon seit geraumer Zeit nicht mehr leiden konnte. Etwas muss sich ändern, schrie eine Stimme in ihrem Innern. Aber es war der gleiche alte Schrei wie immer, und eine Veränderung war nicht in Sicht. Also atmete sie tief ein und malte die erste Falte vom Kleid.


  Plötzlich hörte sie, wie die Haustür zuschlug, und Sekunden später polterte jemand an ihrer Wohnungstür.


  Liz und Annie sahen sie an. »Vielleicht jetzt«, sagte sie zu ihnen. »Vielleicht bekommen wir jetzt ein neues Leben.« Sie legte den Pinsel weg und ging die Tür öffnen.


  Er war dünner, als sie ihn in Erinnerung hatte. Aber er hatte immer noch dasselbe hübsche Gesicht, dieselben schlanken Hüften und dieselbe Stereoanlage, die er ihr vor Monaten gestohlen hatte. »Ich fass es nicht«, sagte sie und ließ sich gegen den Türrahmen sinken. »Derek, was machst du hier?«


  »Hi, Baby.« Derek strahlte sie an und hielt die Anlage hoch, auf die er die beiden kleinen Boxen gestapelt hatte. »Das habe ich dir mitgebracht.«


  »Danke.« Daisy nahm ihm die Anlage ab. »Und jetzt auf Wiedersehen.«


  Sie versuchte, die Tür mit der Hüfte zuzudrücken, aber Derek blockierte sie mit dem Fuß. »Ist das alles? Kein: Derek, Liebling, Honey, Schatz, du hast mir gefehlt? Kein: Mein Gott, schön dich zu sehen? Kein: Komm rein und zieh dich aus?«


  »Nein.« Noch immer versuchte Daisy, die Tür zu schließen. »Ich bin gerade dabei, neue Wege zu gehen, allerdings nicht rückwärts. Hau ab.« Sie bückte sich, um die Anlage abzustellen. Als sie sich umdrehte, stand Derek schon in der Wohnung, attraktiv und zerknirscht und unglaublich nervig.


  »Ich will zu dir zurück, Daisy«, sagte er mit aller geheuchelten Ehrlichkeit, zu der er fähig war.


  Mit so einem Arschloch war ich zusammen? Daisy ohrfeigte sich innerlich, dann schloss sie für sich mit dem Thema ab. »Ich will dich nicht zurück, Derek. Die Anlage nehme ich natürlich gern, aber dich nicht. Und jetzt verlass bitte meine Wohnung.«


  »Du bist eine harte Frau, Daisy.« Derek grinste vielsagend und stieß die Tür hinter sich mit einem Fußtritt zu. »Eine der Millionen Sachen, die ich an dir geliebt habe.« Er öffnete die Arme. »Komm schon, du meinst es nicht so.«


  »Doch, genau so meine ich es.« Daisy ging um ihn herum und zog die Tür wieder auf. »Raus hier. Ich bin nicht interessiert.«


  Offensichtlich bereit, endlich sein Ass aus dem Ärmel zu ziehen, beugte sich Derek zu ihr hinunter. »Daisy, die Band hat eine Platte aufgenommen. Ich werde reich.« Um ihre Reaktion zu genießen, trat er einen Schritt zurück.


  Daisy schüttelte den Kopf. »Bis du reich bist, kann ich mir dich nicht leisten. Raus.«


  Wie immer war Derek schwer von Begriff. Außerdem hatte er ja noch das Hörproblem. »Nur ein Schlafplatz für ein paar Nächte, Liebling.«


  »Nein. Raus.«


  »Daisy, Baby. Hast du alles vergessen, was zwischen uns war?« Er streckte die Arme nach ihr aus, drückte sie an sich und küsste sie auf den Hals, während sie sich von ihm wegduckte.


  »Lass das.« Bei dem Versuch, sich aus der Umarmung herauszuwinden, stolperte sie mit ihm ins Treppenhaus. Derek war kein Frauenschänder, aber ein Schwachkopf, und es gab Grenzen, wie viel sie davon ertragen konnte. Also trat sie ihm gegen das Schienbein, und als er scharf die Luft einzog, hörte sie die Haustür aufklappen. »Hilfe!«, rief sie, in der Hoffnung, dass Derek aufgab, sobald sie Publikum hatten.


  Aber dazu blieb ihm gar keine Zeit mehr, denn Sekunden später lag er ausgestreckt auf dem Treppenhausboden.


  Daisy zog ihren Pullover glatt und drehte sich zu ihrem Retter um. »Danke. Eigentlich wollte er nicht…« Dann versagte ihr die Stimme.


  


  Linc baute sich drohend vor Daisy auf. Während er versuchte, Ordnung und Logik in ihr Leben zu bringen, hielt er sich mit einer Hand am Türrahmen fest. Um Mut zu sammeln, hatte er im Flugzeug auf den Scotch von Booker noch drei weitere getrunken. Jetzt fühlte es sich richtig an, dass er sie belehrte. »Offne nie jemandem die Tür, den du nicht kennst.«


  »Sie kennt mich«, sagte der Rüpel vom Fußboden. »Ich bin ihr Freund. Und wer, zum Teufel, sind Sie?«


  Ihr Freund? Linc sah ihn genauer an. Ach ja. Der Musiker. Darrin oder Derek oder so. Nun, der war Geschichte. »Ich bin ihr Mann.« Er wandte sich um und stand nun drohend über Derek. »Verschwinden Sie, oder ich breche Ihnen die Finger.«


  »Du hast geheiratet?« Entrüstet starrte Derek zu Daisy hoch. »Ich war doch nur acht Monate weg.«


  »Aber du hast mir nie geschrieben«, hielt Daisy ihm entgegen. »Also habe ich den Erstbesten genommen, der mich gefragt hat. Er ist ein Berufskiller. Er sorgt dafür, dass alle Leute verschwinden, die mich belästigen. Tatsächlich…«


  Linc beobachtete, wie sie sich in Rage redete, und ihm wurde weh ums Herz und auch ein bisschen schwindelig. Schnell griff er wieder nach der Wand, um sich abzustützen. Daisy nahm immer weiter an Fahrt auf, und ihre Augen weiteten sich. »Tatsächlich kennt er meinen Bruder aus New Jersey. Du solltest also jetzt besser gehen.« Sie nahm Lincs Hand, und er drückte sie, froh über ihre Wärme, während sie ihn in die Wohnung zog.


  »Du hast keinen Bruder aus New Jersey«, widersprach Derek, der sich vom Boden aufrappelte. »Du bist Einzelkind und kommst aus Tennessee.«


  Inzwischen stützte Daisy einen Großteil von Lincs Gewicht. Sie war stärker, als er gedacht hatte. »Er ist adoptiert. Danke noch mal für die Anlage. Und jetzt geh, oder… oder mein Mann wird dir wehtun.« Fragend sah sie Linc an.


  »Ja.« Linc nickte langsam. »Das könnte ich tun.«


  »Komm, Schatz.« Daisy stupste ihn mit der Hüfte an, sodass er in die Wohnung stolperte und sie die Tür hinter ihnen zuschlagen konnte.


  »Was wollte er hier?« Blinzelnd sah er sie an.


  »Mich zurückhaben«, erklärte Daisy, die Hände in die Hüften gestemmt. Sie hatte immer noch tolle Hüften. »Weil ich unvergesslich bin. Ich dachte, du wärst umgezogen.«


  Zur Hölle. Jetzt musste er die Sache erklären. »Bin ich auch. Hör mal, hast du Kaffee? Ich fühle mich nicht besonders.«


  Erst zögerte Daisy, dann sagte sie »Klar« und ging in die Küche. Dabei sah er ihr hinterher und dachte gefährliche Gedanken.


  Das ist eine ganz schlechte Idee, ermahnte er sich. Dann folgte er Daisy.


  


  Daisy hatte keinen Kaffee mehr, aber vom Vortag war noch ein Rest in der Kanne, den sie in die Mikrowelle stellte. Während sie arbeitete, beobachtete sie Linc aus den Augenwinkeln. Er war so groß und kräftig, wie sie ihn in Erinnerung hatte. Und immer noch so überaus maskulin und attraktiv. Und selbstsicher. Oh, verflucht. Als die Mikrowelle klingelte, nahm sie den Becher heraus und stellte ihn vor ihm auf den Tisch.


  Er trank einen Schluck und verzog das Gesicht.


  »Tut mir leid, das ist alles, was ich habe.«


  »Nein, nein, er ist gut«, versicherte er, richtete den Blick auf sie und sah merkwürdig aus. Dann holte er tief Luft und bekam wieder eine etwas gesündere Gesichtsfarbe.


  Er ist angespannt, dachte Daisy.


  »Erinnerst du dich an den Cinderella-Deal?«, fing er an. Als sie nickte, fuhr er fort: »Ich brauche eine Ehefrau.«


  Daisys Herz begann zu rasen, aber äußerlich blieb sie ruhig. »Das hast du früher auch schon gebraucht.«


  »Nein.« Linc schüttelte so vehement den Kopf, dass er leicht ins Schwanken geriet. »Was ich früher gebraucht habe, war eine erfundene Verlobte. Jetzt will Crawford, dass ich in seinem Garten heirate. Er will, dass ich dich heirate.«


  Daisy setzte sich. Heiraten. Kurz hatte sie gehofft, dass ihre Geschichte wahr werden würde. Dass er sie einlud, für eine Weile wieder seine erfundene Verlobte zu sein. Aber das hier war echt. Vor einem Pfarrer zu stehen und Gott anzulügen war unmöglich. »Hast du ihm nicht gesagt, dass wir unüberbrückbare Differenzen haben?«


  »Doch. Er meinte nur, ich soll den Streit beenden.« Linc machte eine abwehrende Geste. »Vergiss es.« Er lehnte sich vor und sprach vorsichtig weiter. »In dem Haus, das ich gekauft habe, gibt es vier Schlafzimmer. Du könntest in einem davon dein Atelier einrichten und den ganzen Tag malen. Ich bezahle deinen Unterhalt. Du musst dich nur bei Unifeierlichkeiten blicken lassen und die Ehefrau geben. Das ist alles. Ansonsten musst du nichts in Prescott tun, was du hier nicht auch tun würdest.« Kurz runzelte er die Stirn, dann nickte er sich selbst zu, zog den Kaffeebecher an sich, trank noch einen Schluck und zuckte zusammen. »Aber ich koche den Kaffee.«


  Daisy versuchte, rational zu denken. Auch in guten Zeiten war das nicht gerade ihre Stärke. Mit Linc in allzu verlockendem Fleisch und Blut vor ihren Augen wurde es nicht einfacher. Also konzentrierte sie sich auf das Wichtigste. »Lass mich kurz zusammenfassen. Im Grunde willst du, dass ich dich für Geld heirate. So wahr Gott dein Zeuge ist: Wenn ich dich heirate, werde ich dann nie wieder hungern?«


  Einen Moment dachte Linc darüber nach. »Das beschreibt es ziemlich genau.«


  Nein, das tat es nicht. Es ist dir wohl noch nicht aufgefallen, aber ich stehe auf deinen Körper, dachte sie bei sich und holte tief Luft. »Was ist mit Sex?«


  


  Linc blinzelte sie an. Ihr dunkles Haar fiel ihr über die Schultern, und er wollte seine Hände darin vergraben und sie an sich ziehen. Das war eine schlechte Idee, was ein Jammer war, weil sie ihm unglaublich verlockend vorkam. »Wie ich schon sagte, du musst in Prescott nichts tun, was du hier nicht auch tust.« Außer natürlich, du möchtest es, dachte er und sah in ihre großen braunen Augen, die ihn anfunkelten. Ich will es.


  Daisy verschränkte die Arme und lehnte sich zurück. Zu seinem Pech, denn sie verschränkte sie unter den Brüsten, und schon wieder schweiften seine Gedanken ab. »Wie willst du den Sex regeln?«, beharrte sie.


  Er brauchte dringend ein neues Thema. »Das ist mein Problem, und ich werde es lösen. Mach dir keine Sorgen.«


  »Du würdest mich betrügen? Was wird Crawford dazu sagen?«


  Linc dachte an Crawford und seine Professorenfrauen. »Vermutlich würde er sagen: ›Gut gemacht, Junge.‹ Unidozenten sind nicht gerade für ihre Treue berühmt.«


  Trotzig reckte sie das Kinn, und er ließ den Blick an der Kontur ihres Halses hinabwandern.


  »Was ist mit mir?«, fragte sie.


  »Du? Sex?« An eine Affäre von ihr mit einem anderen Mann hatte er nicht gedacht. Der Gedanke passte ihm nicht, doch er durfte sie jetzt nicht verschrecken. »Sei diskret.«


  »Klar, das war schon immer meine Spezialität.« Sie atmete tief ein. »Ich kann nicht behaupten, dass ich nicht gern für eine Weile verheiratet wäre. Wirklich heiraten geht nicht, schließlich wäre das Gelöbnis eine Lüge vor Gott. Aber ich glaube, ich könnte so tun als ob. Es hört sich irgendwie… sicher an.«


  Er nickte. »Sicherheit kann ich dir geben«, versuchte er sie zu überzeugen. »Und wir könnten vor einem Richter heiraten. Ohne Gott und Kirche.«


  Sie dachte darüber nach. »Wann ist Mitternacht?«


  »Mitternacht?«


  »Du weißt schon. Wenn Cinderella sich in den Kürbis verwandelt. Mitternacht. Wenn wir nicht mehr verheiratet sind.«


  »Oh.« So weit hatte Linc nicht vorausgedacht. »Ich weiß nicht.«


  Daisy schürzte die Lippen. Sie hatte großartige Lippen. Vergiss ihre Lippen. »In einem Jahr? Viele Ehen scheitern nach einem Jahr. Oder vielleicht am Ende des Semesters. Im Juni. In zehn Monaten. Ich haue Ende Juni ab und überlasse dich dem Trost deiner dich anbetenden Studentinnen und Klein-Gertrude.«


  »Zehn Monate sind gut. Was auch immer.« Schon wieder fiel ihm das Denken schwer. »Wirst du es tun?« Plötzlich setzte er sich senkrecht auf und klopfte auf seine Jackentasche. »Warte. Lass mich das richtig machen.« Er zog den Blümchenring aus der Tasche, den sie das letzte Mal in Prescott benutzt hatten. Aus irgendeinem Grund zitterte seine Hand. Er holte tief Luft. »Daisy Blaise, willst du mich heiraten?«


  


  Daisy spürte, wie sich ihr beim Anblick ihres alten Rings der Hals zusammenschnürte. Süß und hübsch glänzte der winzige Saphir im Lampenlicht, genau wie es einer Daisy Blaise gefallen würde. Linc hatte recht gehabt, darauf zu bestehen. Zwar mochte Daisy Flattery weiterhin ziseliertes Silber und Naturperlen - aber Daisy Blaise würde diesen Ring wollen. Wenn sie ihn überstreifte, würde sie sich in Daisy Blaise zurückverwandeln. Offensichtlich dachte Linc, dass sie das noch war; eben hatte er sie sogar so genannt. Wenn sie mitmachte, konnte sie alles haben, was sie wollte und brauchte.


  Es ist Zeit für eine Veränderung, sagte sie zu sich selbst. Hör auf, so feige zu sein. Also nickte sie Linc zu und sagte »Ja«, und er atmete aus und schob den Ring über ihren Finger, was ein bisschen schwierig war, weil seine und ihre Hände zitterten.


  Oh, mein Gott, dachte sie, als ihre Hand in seiner lag. Was tue ich hier?


  Dann stand Linc auf und sagte: »Lass uns anfangen«, und Daisy zog ihre Hand zurück.


  »Womit?«


  »Das Umzugsunternehmen anrufen«, erklärte er. »Deine Sachen packen.« Allein bei der Erwähnung ihrer Klamotten runzelte er die Stirn. »Wir müssen noch heute Abend nach Prescott zurück. Der Rückflug geht um sieben.«


  Daisy klappte das Kinn herunter. »Heute Abend?«


  »Warum sollten wir warten?«


  Daisy sah sich im Apartment um, in dem sie acht Jahre lang gelebt hatte. Sie hatte es geliebt. Aber jetzt war es zu klein geworden. Es passte nicht mehr zu ihr, genau wie ihr altes Leben. Es war wie im Märchen: Der Prinz kam und rettete Aschenputtel. Es würde die Geschichte ruinieren, wenn er jetzt zu packen aufhörte oder den Flug stornierte. »In Ordnung«, stimmte sie zu und stand auf. »Fangen wir an.«


  Wie benebelt sah sie zu, wie Linc die Möbelpacker anrief, die zusagten, am Mittwoch zu kommen. Dann telefonierte sie mit Julia, die lachte, als Daisy ihr erzählte, dass sie nach Prescott ging. Sie versprach, sich den Tag freizunehmen, um die Arbeiter zu beaufsichtigen - besonders, wenn sie Daisys Tiffanylampe einpackten. Linc ging los, um eine Reisebox für die Katzen zu kaufen, und als er zurückkam, hatte Daisy ihre Kleider verstaut, saß auf den Kisten und fühlte sich ein bisschen verloren.


  Wie er da vor ihr stand, so gewandt und ganz Herr der Lage, half er ihr auch nicht über ihre Zweifel hinweg. »Der Rückflug geht in zwei Stunden«, erklärte er ihr. »Ich habe Beruhigungsmittel für die Katzen mitgebracht. Sieh zu, dass du Annie findest.« Er blickte auf Liz, die ausgestreckt auf dem Fußboden in der Sonne schlief. »Falls Liz aus dem Koma aufwacht, habe ich genug für zwei.«


  »Vergiss Liz, gib sie lieber mir«, sagte Daisy.


  


  Beim Anblick von Lincs Haus war Daisy so überwältigt, dass sie sich auf die Bordsteinkante setzen musste, um wieder Luft zu bekommen. Es war ihr Haus, leuchtend gelb im Zwielicht, genau wie sie es sich vorgestellt hatte. Vor weniger als zwölf Stunden hatte sie noch in ihrer alten Geschichte festgesteckt. Und jetzt bekam sie alles, was sie sich für ihr neues Leben wünschte. Es schien zu gut, um wahr zu sein.


  Linc bezahlte den Taxifahrer, dann drehte er sich zu ihr um und sah sie am Straßenrand. »Was machst du da?«


  »Es ist perfekt«, antwortete sie.


  »Gut«, sagte er knapp. »Dann komm vom Gehweg runter, bevor die Nachbarn dich für komisch halten.«


  Eigentlich wollte Daisy ihm empfehlen, sich seine Nachbarn sonst wohin zu stecken, aber sie ließ es bleiben. Das ist seine Geschichte, rief sie sich in Erinnerung und stand auf. Dann blickte sie wieder auf das wunderschöne Haus im herbstlichen Abendlicht. Es gab keinen Grund, warum sie seine Geschichte nicht auch zu ihrer machen konnte - zumindest den Teil mit dem Haus. Eigentlich war es das auch schon, denn er hatte es für sie gelb angestrichen.


  Aber nach dem ersten Rundgang war ihr klar, dass es immer noch seine Geschichte war und sein Haus. Zugegeben, es gab bernsteinfarben schimmernde Holzdielen, einen kunstvoll verzierten Kamin und eine Eichentreppe. Aber ausnahmslos alle Wände waren kalkweiß.


  Verzweifelt sah sie Linc an. »Weiß?«


  Er runzelte die Stirn. »Es sieht sauber aus. Und ordentlich«, verteidigte er sich.


  Ordentlich. Was sie offensichtlich nicht war. Plötzlich brach die Anspannung des vergangenen Tages aus ihr heraus. »Machst du Witze? Wir könnten hier operieren. Ich kann nicht in einem Krankenhaus wohnen, Linc. Mein Gott, und diese Möbel mit dem ganzen Leder und dem Metallkram. So kann ich nicht leben.«


  Linc sah erschöpft aus. Er setzte sich und zog die Katzenbox zu sich herüber. »Dann stellst du einfach ein paar von deinen Sachen dazu, wenn die Umzugsleute kommen.« Er öffnete die Klappe an der Box und lugte hinein. »Hallo?«


  »Sie schlafen noch.« Daisy sah sich zwischen seinem schwarzen Leder und Chrom um. »Ich glaube nicht, dass sich unsere Möbel gut kombinieren lassen.«


  »Lass uns darüber nachdenken, wenn es so weit ist«, sagte er, nahm eine der Kisten und machte sich auf den Weg nach oben. »Das Haus ist im Moment unser kleinstes Problem.«


  »Nein, ist es nicht«, widersprach Daisy mit einem Blick auf die weißen Wände und hässlichen Möbel. Ob es ihm passte oder nicht, seine Sachen mussten weg und ihre dafür her. Bei dem Gedanken stieg sofort ihre Stimmung. Wenn er erst ihre Sachen im Haus sehen konnte, würden sie ihm gefallen. Sie waren altmodisch und gemütlich, strahlten Wärme und Geborgenheit aus - genau wie das Haus. Er würde es lieben, wenn er es sah.


  Er würde sagen: »Daisy, es ist unglaublich, wie Farbe ein Haus verändert. Danke.« Und sie würde lächeln, die Katzen würden sich auf den Fensterbänken zusammenrollen, und dann wären sie glücklich bis ans Ende ihrer Tage.


  Jetzt fühlte Daisy sich schon viel besser. Sie packte einen Karton und folgte Linc die Treppe hoch.


  Nachdem er ihr beim Auspacken geholfen hatte und ihre Kleider in dem leeren Schlafzimmer gegenüber von seinem aufgehängt waren, erkundete sie das Haus. Sie entwarf Pläne, stellte in Gedanken ihre Möbel auf, während sie seine verbrannte. Als sie endlich wieder die Treppe hinaufstieg, stand der Mond hoch am Himmel, und Linc schlief in dem einzigen Bett.


  »Hey.« Sie stupste ihn an.


  »Hmmmpf.«


  »Hey!« Sie rüttelte ihn etwas fester.


  »Was?«


  »Solltest du nicht wie ein Gentleman auf der Couch liegen?«


  »Ich habe nie behauptet, dass ich ein Gentleman bin«, antwortete er schläfrig. »Das ist ein Doppelbett. Ich bin so fertig, ich würde dich nicht mal finden, wenn ich wollte. Was ich nicht will. Schlaf jetzt.«


  Das war zwar wenig schmeichelhaft, aber dafür umso beruhigender. Auch sie war hundemüde und wollte nichts als schlafen. Sie ging über den Flur, zog ihr Nachthemd an und nahm Seife und Zahnbürste mit ins Badezimmer. Als sie schließlich bettfertig war, schlief Linc schon wieder tief und fest.


  Sie krabbelte neben ihm ins Bett und war fast augenblicklich eingeschlafen. Träume von leuchtenden Holzböden und der ausgestreckten Liz im Sonnenlicht begleiteten sie im Schlaf.


  


  Am nächsten Morgen wachte Linc mit Daisy im Arm auf. Sie trug dasselbe dünne Baumwollhemd wie in der Nacht im Motel, aber dieses Mal lagen sie im selben Bett. Und er war nicht nur in einer Hinsicht hellwach.


  


  6. KAPITEL


  


  Beweg dich, bevor sie aufwacht, befahl Linc sich selbst. Aber eigentlich wollte er es gar nicht. Daisy war so weich und warm, und er fühlte sich so wohl in ihrer Nähe. Er musste seine gesamte Selbstbeherrschung aufbieten, um nicht nach ihren vollen Brüsten zu greifen. Es wäre fantastisch, mit ihr zu schlafen, dachte er, während er das Gesicht in ihren Haaren vergrub und ihren Duft einatmete. Vielleicht könnten wir…


  Nein. Das Letzte auf der Welt, das er gerade gebrauchen konnte, war eine Affäre mit dieser Frau. Das würde in diese sowieso schon unmögliche Situation auch noch Gefühle mit hineinbringen. Nein, nein, nein.


  Warum hast du deinen Arm dann immer noch um sie gelegt? fragte er sich selbst.


  Im selben Moment wollte Daisy wissen: »Warum hast du deinen Arm um mich gelegt?« Konnte sie seine Gedanken lesen?


  »Als ich klein war, hatte ich keinen Kuschelbär.« Linc hielt ganz still. »Ich kompensiere. Schlaf weiter. Das hier ist rein freundschaftlich.«


  »Das glaube ich kaum«, gähnte Daisy und streckte sich ein wenig, was Lincs Problem vergrößerte. »Ist das ein Revolver in deinem Schlafanzug, oder freust du dich nur, neben mir aufzuwachen?«


  Er drehte sich von ihr weg und stand auf, um sich anzuziehen. »Das bildest du dir bloß ein.«


  »Ach so«, sagte sie und schlief wieder ein.


  Sie hatte wirklich Nerven. Oder sie vertraute ihm blindlings. Irgendwie war der Gedanke deprimierend. Schnell ging er ins Bad, um kalt zu duschen.


  


  Nachdem Linc gegangen war, stellte Daisy sich unter die Dusche. Denk nicht an diesen Mann, sagte sie zu sich selbst, während sie unter dem kalten Wasser bibberte. Denk nicht daran, wie gut es sich in seinen Armen angefühlt hat. Denk nicht daran, wie gut es sich hätte anfühlen können, wenn er mit dir geschlafen hätte.


  Trotz des kalten Wassers war ihr heiß. Hör auf damit, Daisy, schalt sie sich. Er gehört nicht zu der Art Mann, auf den man sich einlassen sollte. Heirate ihn einfach, und dann vergiss ihn.


  Klar.


  Sie stürzte sich in die Arbeit und konzentrierte sich darauf, ihre Kleider auszupacken, alle Anrufe zu beantworten und die Hauseinrichtung zu planen.


  Als Linc anrief und sie seine Stimme hörte, erschauerte sie. Geistesabwesend hörte sie, wie er sagte, die Bluttests seien um elf und er habe seine Mutter angerufen.


  Pansy, dachte sie schuldbewusst an ihre eigene Mutter. Dann fragte sie: »Was hat sie gesagt?«


  »Herzlichen Glückwunsch.«


  »Das ist alles?«


  »Sie hat gesagt, sie versucht, zur Hochzeit zu kommen.«


  »Oh.« Sicher würde ein Treffen mit Lincs Mutter dazu beitragen, ihn näher kennenzulernen und besser verstehen zu können.


  »Meine Brüder werden kommen«, fuhr Linc fort. »Wir sollten beim College Inn ein paar Zimmer reservieren. Eins für meine Brüder und eins für meine Mutter, falls sie es schafft. Braucht sonst noch jemand eine Übernachtungsmöglichkeit?«


  »Julia. Sie will am Mittwoch kommen. Und meine Mutter. Ich habe sie noch nicht angerufen, aber sie wird da sein.«


  »Oh, großartig.« Er seufzte. »Wenigstens ist am Freitag alles vorbei.«


  Ungläubig starrte Daisy den Telefonhörer an. Nein, das war es nicht. Dann fing erst alles an. Dann wären sie verheiratet. Der Gedanke trieb sie zu neuem Aktionismus, und sie rief bei ihrer Mutter an.


  »Mom, hier ist Daisy.«


  »Wie geht es dir, Baby?« Wie immer wirkte die Stimme ihrer Mutter etwas entrückt. Daisy stellte sich vor, wie sie bei dem Versuch, sich zu konzentrieren, in die Luft starrte.


  »Ich werde heiraten, Mom.«


  Pansys Stimme klang plötzlich wesentlich deutlicher. »Was? Wen? Wie? Ich verstehe nicht.«


  Daisy holte tief Luft, dann begann sie mit ihren Erklärungen. »Er ist ein wundervoller Mann, Mom. Ein Collegeprofessor. Er hat mich einfach umgehauen. Wir heiraten am Donnerstag hier in Prescott, Ohio.«


  »Wo?« Pansys Stimme klang jetzt schrill. »Was ist hier los?«


  »Am Donnerstag heirate ich Lincoln Blaise«, wiederholte Daisy. »Kommst du nach Prescott?«


  »Ob ich komme? Was soll das heißen? Natürlich komme ich. Oh, Daisy, bist du dir auch sicher?«


  Überhaupt nicht, wollte sie antworten. Aber stattdessen sagte sie: »Ganz sicher. Lass mich dir die Adresse und Telefonnummer durchgeben.« Zwei Mal musste Daisy der aufgeregten Pansy am anderen Ende der Leitung die Daten wiederholen.


  »Oje«, brachte Pansy schließlich hervor. »Und du bist dir wirklich sicher? Ach Daisy… Ich rufe dich zurück.«


  Plötzlich war nur noch das Freizeichen zu hören, und Daisy sah blinzelnd auf den Hörer. Was konnte ihre Mutter bloß vorhaben?


  Als Daisy eine halbe Stunde später losgehen wollte, um sich mit Linc für die Bluttests zu treffen, klingelte das Telefon.


  »Ich habe Prescott auf der Landkarte gefunden«, erklärte Pansy. »Es liegt in der Nähe von Dayton. Ich lande heute Nachmittag um Viertel nach eins, also hol mich vom Flughafen ab, dann können wir reden.«


  »Heute Nachmittag.« Daisy schloss die Augen. »Prima, Mom. Heute Nachmittag.«


  Eine Minute später, als Daisy gerade wieder zur Tür hinauswollte, meldete sich Chickie. Sie teilte Daisy mit, dass sie einen Richter für Donnerstag gebucht hatte und sie einen Kuchen und ein Kleid besorgen müssten.


  »Lass uns das mit den Kleidern heute Nachmittag erledigen.« Chickie klang sehr aufgeregt. »Wir fahren nach Dayton und suchen welche aus. Dann können wir sicher sein, dass sie zum Kuchen und den Servietten passen.«


  »Kleider? Zusammenpassen?« Daisy sank auf den Fußboden.


  »Wie viele Trauzeuginnen hast du?«


  »Trauzeuginnen?«


  »Oh, Honey…«


  »Eine.« Julia wollte sowieso zur Hochzeit anreisen. Dann konnte sie ebenso gut daran mitwirken.


  »Größe?«


  »Klein«, antwortete Daisy und dachte, dass sie auf ihrer eigenen Hochzeit wie eine Riesin aussehen würde.


  »Ich hole dich um zwölf Uhr ab. Bevor wir anfangen, könnten wir zu Mittag essen. Passt dir das, Honey?«


  »Sagen wir, um halb eins«, bat Daisy. »Ich muss jetzt zum Bluttest und zur Bank. Und vielleicht müssten wir am Flughafen essen, weil ich um Viertel nach eins meine Mutter abhole.«


  »Oh, gut«, gab Chickie zurück, schien jedoch wenig begeistert zu sein.


  Wieder ging Daisy in Richtung Tür, und wieder klingelte das Telefon. Sie nahm ab und wollte Linc gerade erklären, dass sie schon unterwegs war. Doch dann meldete sich eine Frauenstimme.


  »Hier spricht Gertrude Blaise.« Lincs Mutter klang nicht sehr freundlich.


  »Mrs Blaise.« Daisy merkte, wie sie in den Hörer flötete, um die Kälte am anderen Ende der Leitung zu überspielen. »Wie schön…«


  »Ich fahre heute zu euch runter, aber ich weiß nicht genau, wie ich zur Universität komme. Würden Sie bitte veranlassen, dass Lincoln mich um dreizehn Uhr am Dayton Airport abholt? Er geht nicht an sein Diensttelefon.«


  Sie hörte die Tür klappen, drehte sich um und sah Linc hereinkommen.


  »Daisy, wir kommen zu spät…«, fing er an, doch sie packte ihn bei seiner Krawatte.


  »Er ist gerade nach Hause gekommen, Mrs Blaise«, erklärte sie seiner Mutter. »Aber ich kann Sie am Flughafen treffen. Meine Mutter kommt um dieselbe Zeit an. Dann können wir uns unterhalten.«


  Es gab eine lange Pause, während der Linc verwirrt dreinblickte und Gertrude über das Angebot nachdachte. »Danke«, sagte sie schließlich. »Das wäre sehr freundlich.« Dann hängte sie auf.


  Linc löste ihre Finger von der Krawatte. »Was ist los?«


  Mit unverhohlenem Widerwillen sah Daisy ihn an. Auf sie wartete ein Nachmittag in der Hölle. In der Zeit würde er zum College gehen und Leute unterrichten, die sich keine Widerworte erlauben durften, wenn sie eines Tages ihren Abschluss machen wollten. »Deine Mutter und meine Mutter kommen beide heute Nachmittag in Dayton an. Chickie und ich holen sie ab, und dann kaufen wir ein Hochzeitskleid und bestellen einen Kuchen. Alle. Zusammen.« Sie verschränkte die Arme und blickte ihn an.


  »Ich mache es wieder gut«, sagte er. Mitgefühl war in seinen Augen zu lesen. »Ich weiß noch nicht, wie, aber ich lasse mir etwas einfallen.«


  Wieder klingelte das Telefon. »Wir haben die Nummer zu vielen Leuten gegeben«, beschwerte sich Daisy. Während Linc den Anruf entgegennahm, holte sie ihre Handtasche. Als sie zurückkam, sagte er: »Die Möbelpacker bringen deine Möbel erst am Donnerstag.«


  »Ich heirate am Donnerstag.«


  »Ich auch. Schon vergessen?«


  


  Lincs Mutter war am Flughafen nicht schwer zu finden. Sie sah genau aus wie ihr Sohn: groß, mit dunklen Augen im runden Gesicht und stahlgrauen Haaren, die einmal schwarz wie Lincs gewesen sein mussten. Sie sah aus wie die Sorte Frau, die verklemmte Söhne großzog, wirkte wie eine gestrenge Gefängniswärterin, die kurz vor dem großen Ausbruch die Spannung in der Luft riechen konnte. Kurz: Sie sah aus wie Linc, wenn er unerträglich nervte.


  »Ich bin Daisy.« Mit ausgestreckten Armen lief Daisy auf sie zu. »Und ich freue mich so…«


  »Danke, dass Sie mich hier empfangen«, fiel Gertrude ihr ins Wort, ohne ihr die Hand zu reichen.


  »Und das ist Chickie Crawford. Sie richtet die Hochzeit und den Empfang für uns aus.«


  »Wir alle lieben Ihren Sohn.« Chickie packte Gertrudes Hand, die Daisy nicht zu fassen bekommen hatte. »Linc ist einfach der größte Schatz.«


  Sie roch nach Gin, und Gertrude blickte sie abschätzig an. »Danke. Mein Wagen steht auf dem Kurzzeitparkplatz, wenn wir also jetzt zum Hotel könnten…«


  »Oh, nein!«, entgegnete Chickie fröhlich. »Erst suchen wir Daisys Kleid aus.«


  »Ich muss zu Gate einunddreißig.« Daisy wich zurück. »Ich bin schon spät dran. Meine Mutter…«


  »Wir kommen nach, Honey«, versprach Chickie. Also ließ Daisy die beiden Frauen stehen und rannte zum Gate, wo Pansy nervös den Gang auf und ab lief und ständig ihre Armbanduhr kontrollierte.


  »Oh, Daisy!« Pansy stürzte sich auf ihre Tochter und fing an zu weinen. Bei jedem Schluchzer wippten ihre weichen Locken. »Mein Baby.«


  »Reg dich nicht auf, Mom. Es geht mir gut.«


  »Du heiratest.« Von ihren knapp eins sechzig blinzelte Pansy zu der Riesin von Tochter hoch und klammerte sich an ihr fest.


  »Du wirst ihn lieben, Mom. Er ist ein hässlicher Yankee. Und ein Schwindler, wie er dir noch nicht untergekommen ist.«


  »Und er hat dich einfach umgehauen?« Pansy nahm etwas Abstand, hielt Daisy bei den Schultern fest und blickte ihr in die Augen. »Liebst du ihn?«


  »Absolut«, sagte Daisy. Als sie merkte, dass sie sich wie Linc anhörte, hielt sie inne. Sie zeigte auf ihren Ring. »Ist der nicht süß?«


  »Er hat dir Perlen geschenkt«, stellte Pansy fest. »Warum keine Diamanten?«


  Himmel! »Weil ich keine Diamanten trage. Er hat mir ein eigenes Konto eingerichtet, mit dem ich machen kann, was ich will. Und er möchte, dass ich Vollzeit male. Er nennt mich Magnolie. Und…« Verzweifelt suchte Daisy nach irgendetwas, das sonst noch der Wahrheit entsprach und ihn gut aussehen ließ. »Und er war noch nie verheiratet. Er hat mir ein entzückendes viktorianisches Haus gekauft und gesagt, ich darf es einrichten, wie ich will und…«


  »Oh, Daisy, das alles hört sich wunderbar an.« Erneut brach Pansy in Tränen aus.


  Gut, dachte Daisy. Langsam gehen mir nämlich die Ideen aus. Ich war schon beim Naziauto und den Möbeln, und das wäre schlecht gewesen.


  »Huhuu!«


  »Und das sind Chickie und Gertrude!«, stellte Daisy die beiden so vergnügt wie möglich vor. Für eine Gefängniswärterin nahm Gertrude es ziemlich gelassen, beim Vornamen genannt zu werden. Chickie und Pansy musterten sich von Kopf bis Fuß. Anscheinend waren die beiden Südstaatenschönheiten wenig geneigt, sich den ersten Platz beim Schönheitswettbewerb zu teilen.


  »Ich muss mein Kleid holen!« Daisy bugsierte alle zum Auto und verfluchte Linc, der in Prescott in Sicherheit war.


  »Also, ich finde, für den Brautstrauß solltest du Rosen nehmen«, sagte Chickie, als sie über den Highway fuhren. »Rosa Rosen.«


  »Rosen? Findest du, Chickie?«, ertönte Pansys Stimme vom Rücksitz. »Es kommt mir so vor, als hätten alle Rosen. Was ist mit Lilien, Schatz?«


  »Lilien?« Daisy drehte sich zu ihrer Mutter um, die auf der Rückbank neben Gertrude saß. »Ich dachte, Lilien sind für Beerdigungen.«


  »Nein, nein.« Pansy reckte die Stupsnase in die Luft. »Lilien sind elegant.«


  »Nelken sind günstig, und die Blüten halten sich über einen angemessenen Zeitraum«, steuerte Gertrude bei.


  Oje, dachte Daisy. Bitte mach, dass das nicht wahr ist. »Gänseblümchen«, sagte sie. »Ich möchte Gänseblümchen, so wie mein Name.«


  »Oh, mein Schatz, nein«, fing Pansy an, aber Daisy fiel ihr ins Wort.


  »Linc möchte, dass ich Gänseblümchen nehme.«


  »Na gut, wenn es so ist«, lenkte Pansy zweifelnd ein. »Vielleicht mit etwas Schleierkraut…«


  »Und ein paar rosa Rosenknospen… », stimmte Chickie zu.


  »Und mit einer Handvoll Babynelken«, sagte Daisy, um Gertrude milde zu stimmen. »Warum warten wir nicht einfach, bis wir das Kleid haben?«


  »Ich bin sicher, dass wir uns auf den Kuchen einigen können.« Chickie sah zu Daisy rüber. »Weiß natürlich.«


  »Aber alle Männer mögen Schokolade«, protestierte Pansy. »Hätte Linc nicht gern Schokolade, Daisy?«


  »Linc mag keine Süßigkeiten«, erklärte Daisy.


  »Früher bevorzugte Linc Walnusskuchen«, sagte Gertrude. »Den aß er ziemlich gern.«


  »Kürbiskuchen«, schlug Daisy verzweifelt vor. »Kürbiskuchen mit Walnüssen und weißem Zuckerguss.«


  »Kürbiskuchen?«, fragte Chickie verwirrt.


  »Kürbiskuchen?«, wiederholte Pansy schockiert.


  Gertrude sagte nichts, vielleicht wegen der Walnüsse.


  »Es ist ein… Insiderwitz«, erklärte Daisy matt. »Wie bei Cinderella. Es würde Linc gefallen.«


  »Na gut, wenn es so ist.« Pansy hörte sich noch immer skeptisch an.


  »Nun, aber deine Farben könnten trotzdem Rosa und Weiß sein«, beharrte Chickie.


  »Blau und Weiß«, widersprach Pansy.


  »Gelb und Weiß«, sagte Gertrude. »Lincoln mag Gelb.«


  Immerhin zeigt seine Mutter etwas Einsatz, dachte Daisy. Wenn die drei beim Treten, Schreien und Haareziehen ankommen, setze ich mein Geld auf Gertrude. So unparteiisch wie möglich lächelte sie in die Runde - wie eine Daisy Blaise lächeln würde.


  Daisy Flattery wäre aus dem Auto gesprungen und davongerannt.


  


  Als er Daisy ins Haus kommen hörte, kam Linc nach unten. »War es sehr schlimm?«


  Daisy ließ die Taschen auf den Boden fallen und funkelte ihn an. »Du schuldest mir was.«


  Er zuckte zusammen. »Ich wusste es.«


  »Du hast mir nie erzählt, dass du Walnusskuchen magst.«


  Linc runzelte die Stirn. »Ich hasse Walnusskuchen.«


  »Deine Mutter sagt, du magst Walnusskuchen.«


  »Was?«, fragte Linc schockiert. »Bei meiner Mutter durften wir nie Kuchen essen. Walnusskuchen?«


  »Außerdem findet sie, ich sollte einen Nelkenstrauß nehmen, mein Kleid sollte aus Polyester sein, und als Hochzeitsfarbe will sie Gelb.«


  »Das hat alles meine Mutter gesagt?« Linc fuhr sich mit der Hand durch die Haare. »Meine Mutter?«


  Zu erschöpft, um noch böse zu sein, setzte Daisy sich neben ihn. »Heute Abend gehen wir alle zusammen im Inn essen.« Dankbar für seine Schulter lehnte sie sich an ihn. »Reservier schon mal für sechs.«


  Linc erstarrte. »Sechs?«


  »Die Crawfords, Pansy, Gertrude und wir.«


  »Lieber Gott, entschuldige, dass ich gelogen habe.« Linc blickte zur Decke. »Entschuldige, dass ich im Frühling diese Frau als meine Verlobte ausgegeben habe. Bitte hör auf, mich zu bestrafen.«


  In ihrem albernsten Tonfall fuhr Daisy fröhlich fort: »Und das wiederholen wir dann an Thanksgiving und zu Weihnachten. Und Ostern, wenn wir dann noch verheiratet sind.«


  »Walnusskuchen.« Linc stand auf, um telefonisch einen Tisch zu reservieren.


  


  Wider Erwarten überlebten Daisy und Linc das Essen.


  Schlecht war, dass Chickie sich wie üblich betrank, dass Crawford sich an Pansy heranmachte und dass Gertrude schon vor dem Nachtisch in ihr Zimmer ging, um zu schlafen.


  Gut war, dass keiner irgendwen laut beschimpfte und dass Pansy Linc wunderbar fand. Außerdem zog Gertrude nicht ihren Sohn beiseite, um ihm zu sagen, er solle so schnell wie möglich die verrückte Brünette loswerden.


  Alles in allem sind wir gut durchgekommen, dachte Daisy, als sie im Bett saß und auflistete, was vor der Hochzeit noch zu erledigen war. Nur noch zwei Tage, dann würden all diese Leute endlich wieder nach Hause gehen.


  Mit nichts als einer Jogginghose bekleidet kam Linc ins Schlafzimmer, und Daisy blieb die Luft weg. Er hatte einen wunderschönen Körper, fest und athletisch, aber nicht zu muskulös. Ich will ihn zeichnen, dachte Daisy. Ich will ihn malen. Zum Teufel damit, ich will…


  »Wo haben wir diese Lampen her?« Linc zeigte auf die bauchigen Porzellanleuchten links und rechts seines Hightech-Chrombetts.


  Daisy fand ihre Stimme wieder. »Das ist Chickies Hochzeitsgeschenk.«


  »Sie sind gelb.«


  Stimmt. Er mochte ja keine Farben. Ihre Lust ebbte ein wenig ab. »Ich glaube nicht, dass es antike Porzellanlampen aus Leder gibt. Ich räume sie weg, wenn meine Möbel da sind.«


  Er kletterte neben ihr ins Bett. »Gelb«, stieß er verächtlich aus und klappte sein Buch auf.


  Daisy betrachtete seine Schultern. Sag etwas, befahl sie sich selbst. Schnell, sag etwas, bevor du dich zu ihm herunterbeugst und ihn beißt. »Mom liebt dich.«


  »Ich weiß«, antwortete er und las weiter. »Sie hat es mir erzählt.«


  »Freust du dich nicht?«


  »Doch«, sagte er, versteckte sich aber weiter hinter dem Buch. »Meine Mutter mag dich auch.«


  Gertrude? »Woher weißt du das?«


  »Sie hat mit dir geredet.«


  Er war so nah, beachtete sie aber nicht. Einem plötzlichen Impuls folgend, legte sie eine Hand auf sein Buch. Er sah zu ihr auf.


  »Ich bin froh, dass sie mich mag. Sie ist wirklich sehr nett. Heute hat sie mir lange Unterwäsche gekauft, weil es in Ohio kalt im Winter wird. Für dich hat sie auch welche gekauft.«


  Ausdruckslos blickte er sie an. »Lange Unterwäsche?«


  »Es war wirklich lieb von ihr, Linc. Sie wollte, dass wir es warm haben.«


  »Du bist warm genug für uns beide.« Er richtete den Blick wieder zurück auf das Buch. »Ich mag es lieber kalt.«


  Das passte zu ihm. Daisy gab auf, seufzte und wandte sich wieder ihrer Liste zu.


  »Hast du die Ringe besorgt?«


  »Welche Ringe?«


  »Eheringe.«


  »Oh.« Linc runzelte die Stirn. »Warum kaufst du nicht selbst einen, der zu deinem Verlobungsring passt? Dann hast du auch gleich die richtige Größe.«


  »Was ist mit deinem?«


  »Mit meinem?«


  Völlig entnervt starrte Daisy ihn an. »Hast du nicht vor, einen Ehering zu tragen?«, fragte sie. Aus irgendeinem Grund kam ihr Caroline ins Gedächtnis.


  »Nein.«


  »Aber es ist Tradition.« Sie klang derart streng, dass die unterschwellige Warnung Pass bloß auf nicht zu übersehen war.


  Endlich tat Linc, was er seit dem Betreten des Schlafzimmers hatte vermeiden wollen: Er sah Daisy an. Mit riesigen Augen saß sie gegen die Kissen gelehnt neben ihm. Das Gewicht der Bettdecke spannte das dünne Baumwollhemd fest über ihre Brüste, und ihre Locken schimmerten im Lampenlicht. Um nicht nach ihr zu greifen, krallte er die Finger um sein Buch.


  Das ist nicht die einzige Tradition, dachte er. Wenn ich einen Ehering trage, kriege ich dann auch eine Hochzeitsnacht?


  Doch der Gedanke wurde sofort von einem anderen verjagt: Bist du wahnsinnig?


  »Vielleicht schlafe ich besser auf dem Sofa.« Er stieg aus dem Bett. Merke: Halte dich von Betten mit Daisy fern, sagte er sich selbst. Schreib dir das hinter die Ohren.


  »Was habe ich gesagt?«, fragte Daisy.


  »Nichts. Wir kaufen morgen die Ringe. Ich hole dich wieder um elf ab. Gute Nacht.« Er gönnte sich noch einen letzten Blick auf Daisy, wie sie da im Schein der Nachttischlampen saß - hübsch und einfach zum Anbeißen. Schnell verließ er das Zimmer.


  


  Den Dienstag verbrachte Daisy damit, mit den drei Hexen im Schlepptau die Hochzeit zu organisieren. Chickie und die beiden Mütter zankten sich um Servietten, das Tafelgeschirr, das Gelöbnis, die Geschenkübergabe, Gefälligkeiten, Vorspeisen, die Bar, die Musik und den Richter. Dass Linc und Daisy heiraten sollten, war das Einzige, worauf sie sich einigen konnten. Obwohl Daisy nicht sicher war, ob Gertrude ebenfalls hundertprozentig dahinterstand.


  Am Abend gab es ein weiteres katastrophales Essen.


  Als Pansy gerade nicht am Tisch saß, brachte Chickie die Frage auf, wer Daisy zum Altar führen sollte.


  »Linc hat gesagt, dein Vater wäre noch am Leben. Meinst du nicht, er würde dich gern dem Bräutigam übergeben?«


  »Meine Mutter wird den Part übernehmen«, erwiderte Daisy so schroff, dass sogar Chickie begriff und das Thema nicht wieder anschnitt.


  Am Mittwoch kam Julia mit dem Auto und hielt vor dem Haus. Anerkennend sah sie sich um. »Es ist großartig. Wenn du fertig bist, muss ich unbedingt wiederkommen.«


  »Bitte, tu das.« Daisy setzte sich auf die unterste Treppenstufe und brach in Tränen aus. »Ich bin so einsam und durcheinander und aus dem Häuschen. Alles hier ist verrückt, und die drei Moms machen mich wahnsinnig. Ich konnte noch nicht mal die Wände streichen und die Leinwand schon gar nicht, und…«


  Julia sah verwirrt aus. »Drei Mütter?«


  »… und morgen ist die Hochzeit, und dann kommen auch meine Möbel, und du bist meine Trauzeugin, und alles ist ein riesiges Chaos.« Schniefend blickte Daisy zu Julia auf. »Ich dachte, das hier macht mein Leben einfacher.«


  »Heiraten?« Julia schüttelte den Kopf. »Da hast du dich getäuscht. Sicherer vielleicht, aber einfacher? Nein.«


  »Warum hast du das nicht früher gesagt?« Wütend sah Daisy sie an.


  Julia setzte sich neben sie auf die Treppe. »Weil ich gern Trauzeugin sein wollte. Und jetzt erklär mir bitte das mit den drei Müttern.«


  


  Linc und Daisy schafften es durch den Probedurchlauf, das Testdinner, den Junggesellenabschied und die Geschenkübergabe, ohne dabei durchzudrehen. An ihrem Hochzeitstag wachte Daisy um sechs Uhr auf und fühlte sich beinahe erleichtert. Sie hörte, wie Linc den hinteren Treppenaufgang herunterpolterte, um joggen zu gehen. Er war ein Sportjunkie und ging in aller Herrgottsfrühe laufen. Mit diesem Mann hatte sie nichts gemeinsam.


  Seufzend drehte sie sich um und schlief wieder ein.


  Um neun ging Linc zum College, und Daisy stand auf. Sie begann, alles, was aus Chrom war und was sie irgendwie allein tragen konnte, nach oben zu räumen. Schnell füllte sich der rechte vordere Raum mit Lincs Wohnzimmerlampen, Stühlen und Bücherregalen. Da sein Schreibtisch schon dort stand, verwandelten die zusätzlichen Möbel den Raum in ein Arbeitszimmer für ihn. Die Beistelltische aus der Stube hatte sie schon als Nachttische in das Schlafzimmer gebracht. Nur den fürchterlichen Esstisch aus Glas und das Sofa konnte sie nicht bewegen. Als sie fertig war, war Lincs Hälfte des oberen Stockwerks komplett in schwarzem Leder und Metall eingerichtet. Sie schauderte und zog die Türen zu.


  Dann klingelte es, und sie öffnete den Möbelpackern die Tür.


  »Die Couch kommt hierhin«, erklärte sie ihnen, während sie die Schiebetür zum Wohnzimmer aufmachte. Die Männer trugen das abgewetzte Blümchensofa und drei zusammengewürfelte, ausgediente Polstersessel herein. Dann brachten sie Daisys Zufallskollektion aus angeschlagenen und zerkratzten Couchtischen verschiedenster Größen und Hölzer ins Haus. Sie verstauten ihre eingepackten Gemälde hinter dem Sofa und rollten den abgetretenen Perserteppich auf dem Boden aus. Sie schleppten Lincs Sofa und den Tisch nach oben in Daisys Atelier und schoben stattdessen ihren großen runden Eichentisch ins Esszimmer. Und die Sonne schien durch die Fenster und bestrahlte die sechs ungleichen Spanholzstühle, die Daisy um den Tisch gruppierte. Das kleine Büfett passte genau neben die Küchentür. Die Umzugsmänner wuchteten das Messingbett die Treppe hoch und legten für Daisy die Matratze darauf. Ihre zwei verschiedenen Nachttische kamen daneben. Außerdem trugen die Männer den Drehspiegel mit dem winzigen Sprung, die Kommode aus Zedernholz, Daisys verbeulte messingbeschlagene Truhe und den Schaukelstuhl nach oben. Zufrieden, dass sich die Dinge langsam wieder normalisierten, nahm Liz alles unter die Lupe und legte sich dann mitten auf dem Bett schlafen. Annie versteckte sich lieber darunter und maunzte die Arbeiter in ohrenbetäubender Lautstärke an.


  Nachdem die Möbelpacker verschwunden waren, tanzte Daisy singend mit Annie auf dem Arm durch das Haus. All der Platz. All die Sonne. Und all ihre wunderbaren Möbel!


  Dann setzte sie Annie auf dem Boden ab und ging los, um Blumen für ihr entzückendes Haus zu kaufen.


  


  Als Daisy zurückkam, parkte das Nazimobil vor dem Haus. »Linc?«, rief sie, während sie die Eingangstür öffnete.


  Sofort kam er aus dem Wohnzimmer gestürmt. »Was soll das sein?«


  »Was?« Erschrocken trat sie einen Schritt zurück.


  »Dieser ganze alte…«, wild wedelte er durch die Luft, »… Schrott!«


  »Welcher Schrott? Das sind Antiquitäten.«


  »In dem Zeug sind Löcher«, sagte er ungläubig. »Der Teppich, das Sofa, die Stühle. Das ist Schrott!«


  Daisy spürte, wie die altbekannte Angespanntheit sie überfiel. Er war genau wie ihr Vater. Ausgerechnet wegen ihrer liebsten Dinge machte er ihr ein schlechtes Gewissen. Aber dieses Mal würde er es nicht schaffen. »Das sind super Möbel«, gab sie empört zurück. »Sie haben Charakter. Nicht wie der Dreck vom 99-Cent-Laden, auf dem du sitzt.«


  »99-Cent-Laden?« Linc zog die Augenbrauen so weit hoch, dass sie fast in seinen Haaren verschwanden. »Diese Möbel haben mich ein Vermögen gekostet! Das sind alles Designerstücke.«


  »Designt von wem?« Die Arme vor der Brust verschränkt, griff sie ihn weiter an. »Von Darth Vader? Oder von der Hitlerjugend? Du hast gesagt: ›Daisy, das Haus gehört dir.‹ Du hast gesagt: ›Daisy, du verbringst hier am meisten Zeit von uns beiden.‹ Du hast gesagt…«


  Linc winkte ab. »Ich weiß, was ich gesagt habe. Aber ich kann keine Leute einladen, und dann sehen sie diesen… diesen…«


  »Vorsicht«, stieß Daisy zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. »Ich liebe… ›diesen… diesen…‹«


  Erschöpft sank Linc auf das Sofa und vergrub sein Gesicht in den Händen. »Das geht so nicht«, sagte er leise. »Es geht einfach nicht.«


  Daisy setzte sich so steif neben ihn, als hätte sie einen Stock verschluckt. »Ich kann in so einem seelenlosen Haus nicht wohnen. Diese Möbel von dir sind von Maschinen für Maschinen«, erklärte sie ihm. »Mir ist klar, dass du kein Gefühlsmensch bist. Mir ist klar, dass Wärme dir nicht wichtig ist. Aber ohne Licht und Farbe und Wärme kann ich nicht leben. Ich kann nicht inmitten dieser grässlichen, kalten dunklen Möbel wohnen.«


  »In Ordnung.« Er holte tief Luft. »Aber ich kann nicht im Elend leben.« Ruhig, aber immer noch aufgewühlt, wandte er sich ihr zu. »Daisy, schau dir die Sachen an. Sie sind so verschlissen, dass man das Muster in den Polstern nicht mehr sieht. Der Teppich hat Löcher. Das ist nicht warm, das ist alt.«


  Sie versuchte, die Möbel mit seinen Augen zu sehen, und zum ersten Mal fand sie sie nicht mehr wunderbar. Sie biss sich auf die Lippe, als sie die Kratzer und Risse und Löcher betrachtete. Er hatte recht. Es war nicht wichtig gewesen, als die Sachen nur ihr gehörten. Ihren Freunden waren die abgewetzten Stellen und Löcher egal. Aber seinen Freunden nicht. Crawford wäre entsetzt. Caroline würde ihn auslachen. Und Linc würde sich schämen.


  »Okay.« Sie fühlte sich, als hätte sie eben mehr verloren als nur ein paar Möbelstücke, und kämpfte mit den Tränen. »Aber neue Sachen können wir uns nicht leisten. Und meine kann ich nicht wegschmeißen. Wenn ich im Juni ausziehe, muss ich sie mitnehmen.«


  Ratlos starrten sie gemeinsam auf die Einrichtung.


  »Okay«, wiederholte sie. »Abgesehen von den Löchern und den verblichenen Polstern, hast du etwas gegen den Rest?«


  »Die meisten von den Beistelltischen haben Risse im Holz«, erklärte er teilnahmslos. »Und die Esszimmerstühle passen nicht zusammen. Ich glaube, der Tisch ist in Ordnung.«


  Sie atmete tief ein. »Wie viel Zeit habe ich, um das in Ordnung zu bringen?«


  Linc lehnte sich im Sofa zurück. »Heute Abend wollten wir für vier Tage in die Flitterwochen. Montag kommen wir zurück. Nächsten Samstag haben wir nach einer Party im Klubraum vom Fachbereich das erste Mal Gäste im Haus. Die Crawfords, die Bookers, Caroline und Evan kommen dann auf ein paar Drinks zu uns.«


  Nickend zählte Daisy die Tage. »Mit den Flitterwochen sind das acht Tage. Wir brauchen keine Hochzeitsreise. Ich kann das in Ordnung bringen. Ich habe acht Tage.« Sie nickte weiter. »Ich kann das in Ordnung bringen.«


  »Stell erst deine Blumen in die Vase«, forderte Linc sie leise auf.


  Ihr Blick fiel auf den Strauß, den sie immer noch fest umklammert hielt und in der Aufregung ganz vergessen hatte. Gänseblümchen für das Wohnzimmer, gelbe Nelken für das Esszimmer und eine hellrosa Rose für ihr Schlafzimmer.


  »Du hast dich so gefreut, dass deine Sachen da sind, stimmts?«, fragte Linc sanft. »Und ich habe es dir verdorben.«


  »Nein.« Daisy schämte sich. »Du hast mir nichts verdorben. Für mich ist meine Einrichtung prima, aber für dich ist sie katastrophal. Ich hätte es wissen sollen.« Sie blickte ihm in die Augen. »Es tut mir ehrlich leid.«


  Zärtlich legte er ihr einen Arm um die Schultern. Zusammen ließen sie sich in die dick gepolsterten Sofakissen fallen und starrten auf ihr gemeinsames Problem.


  »Glaubst du wirklich, du kannst das reparieren?« Geistesabwesend strich er mit dem Daumen über ihre Wange.


  Daisy nickte und spürte, wie sein Daumen bei jeder Kopfbewegung über ihr Gesicht strich. »Ich kann alles reparieren. Ich muss nur nachdenken.«


  Die Löcher kitten, dachte sie. Das wäre ein Kinderspiel. Schonbezüge. Letztes Jahr hatte sie welche für Julia genäht. Die zusammengewürfelten und angestoßenen Tischchen konnte sie mit Holzspachtel und Farbe ausbessern. Dann konnte sie alles himmelblau streichen. Nein. Das hier war für Linc. Sie konnte alles weiß streichen. Die Holzschnitzereien könnte sie mit der gleichen Farbe wie die der Schonbezüge hervorheben. Wenn sie irgendwo geblümten Stoff auftrieb, konnte sie vielleicht einige der Blumen auf die Tischplatten malen. Oder mit einer Schablone ein Blütenmuster auf die Wände machen.


  Je mehr sie darüber nachdachte, desto begeisterter wurde sie. Es würde ein gigantisches detailliertes Kunstwerk, nur eben ein Haus. Vielleicht machte es sogar Spaß. Es könnte wirklich funktionieren.


  Sie kämpfte die in ihr aufsteigende Panik zurück. Sie konnte dafür sorgen, dass es funktionierte.


  


  Linc beobachtete, wie Daisy beim Nachdenken die Augenbrauen zusammenzog. Ich muss behutsamer mit ihr umgehen, dachte er. Ein böses Wort, und sie verschwindet. Er hätte sie nicht so anbrüllen sollen, schließlich war sie nicht dumm. Er war nur so… wütend gewesen. Und beschämt. Ständig brachte sie ihn in Verlegenheit. Aber vielleicht sagte das noch viel mehr über ihn selbst aus als über sie.


  Vorsichtig zog er seinen Arm hinter ihren Schultern hervor und nahm ihr sanft die Blumen aus der Hand. Sie merkte nicht einmal, dass er den Strauß in die Küche brachte und ihn dort ins Wasser stellte, bevor er zurück zum College ging.


  Wenn ich die Spanholzschnörkel von den Esstischstühlen in der gleichen Farbe streiche, kann ich sie so aussehen lassen, als würden sie absichtlich nicht zusammenpassen. Außerdem kann ich Kissen auf die Stühle legen, dachte sie. Mit der gleichen Farbe könnte sie auch ein Schablonenmuster auf die Tischplatte auftragen. Es würde perfekt werden.


  »Ich kann das, Linc«, rief sie. Doch als sie sich nach ihm umsah, war er fort.


  Sie maß das Sofa und die Stühle aus und rechnete aus, wie viel Meter Stoff sie brauchen würde. Die Summe war astronomisch. Den Blumenstoff also doch nur für das Sofa und einen Stuhl und schönes günstiges Leinen für den Rest. Und Farbe. Sie würde Farbe besorgen und dann Linc anrufen, damit er die Einkäufe auf dem Nachhauseweg mitbrachte. Den Stoff konnte sie selbst nach Hause tragen. Kein Problem.


  Und dann durfte sie nicht vergessen, an diesem Abend zu heiraten.


  


  Daisy fand einen heruntergesetzten Stoffballen in Gelb mit hellblauen und pfirsichfarbenen Blumen. Den Stoff nahm sie zum Malerladen mit und stimmte die Farben aufeinander ab.


  »Zwei Kanister von dem Orange, bitte«, sagte sie zu dem Jungen hinter der Ladentheke. »Zwei von dem Blau, zwei gelbe und drei in Schneeweiß. Außerdem brauche ich etwas, womit man Risse in Holztischen füllen kann. Ich werde darübermalen, also ist es egal, wie es aussieht.«


  »Gern.« Er schrieb die Liste fertig, dann sah er auf und lächelte sie freundlich an. »Möchten Sie warten, während ich die Farben anmische?«


  »Nein. Mein… Mann kommt nachher vorbei und holt sie ab.« Mein Mann, dachte sie. Klingt irgendwie merkwürdig.


  Der Junge setzte die Rechnung auf und nannte ihr den Preis. Sie schrieb ihm einen Scheck, dieses Mal für achtundneunzig Dollar und dreiundvierzig Cent. Zusammen mit dem Geld für den Stoff hatte sie an einem Tag mehr ausgegeben als normalerweise in einem Monat. Der Gedanke war ernüchternd.


  »Sagen Sie mir den Namen Ihres Mannes für seinen Abholschein?«, fragte der junge Mann.


  »Linc Blaise. B-l-a-i-s-e.«


  Überrascht blickte er auf. »Dr. Blaise? Der Geschichtsprofessor vom College? Er ist super. Mein Name ist Andrew Madden, Mrs Blaise. Ich bin einer seiner Studenten.«


  »Hi, Andrew. Du kannst mich Daisy nennen.« Sie reichte ihm die Hand, und begeistert schlug er ein. »Ich werde ihm erzählen, dass dir sein Unterricht gefällt. Das wird ihn freuen.«


  »Oh, sag ihm lieber nichts.« Andrew wurde rot. »Er weiß nicht mal, wer ich bin.«


  »Natürlich weiß er das«, widersprach Daisy, obwohl sie alles andere als sicher war.


  


  Auf dem Nachhauseweg kam sie beim Tierarzt vorbei und dachte darüber nach, wie gut es war, ihn in der Nähe zu haben. Dann ließ sie ihre Gedanken zu Andrew wandern.


  Sie hatte Linc noch nie von ihm reden gehört. Tatsächlich hatte sie noch nie gehört, dass er überhaupt etwas von einem seiner Studenten erzählte. Gut, der Unterricht hatte erst eine Woche zuvor begonnen. Aber sie hatte ihm schon von jedem Menschen erzählt, dem sie jemals begegnet war. Vielleicht lag es daran, dass Linc nicht sehr gesprächig war. Oder aber daran, dass er kein großes Interesse an seinen Studenten hatte. Schnell verdrängte sie den Gedanken. Linc war ein großartiger Lehrer. Das hatte Andrew gesagt. Er…


  Plötzlich hörte sie Bremsen quietschen, einen dumpfen Aufprall und sah aus den Augenwinkeln, wie ein Auto an ihr vorbeifuhr. Dann entdeckte sie den Hund.


  Auf dem Asphalt lag ein kleiner dünner Mischling auf der Seite und bewegte sich schwach. Daisy ließ ihren in Papier verpackten Stoff fallen und rannte zu ihm. Stumpf blickten seine Augen zu ihr auf. Inzwischen hatte er aufgehört, sich zu bewegen.


  »Alles ist gut«, flüsterte sie. »Alles ist gut.« Eilig zog sie ihren Pullover aus und wickelte ihn um den Hund. Dann holte sie den Stoffballen und legte ihn auf die Straße. Als wäre das Paket eine Trage, bettete sie vorsichtig den Hund darauf. Anschließend hob sie ihn hoch und trug ihn die Straße hinunter zum Tierarzt.


  Sie hämmerte gegen die Tür. Ein junger Mann in einem weißen T-Shirt öffnete.


  »Der Hund wurde überfahren«, erklärte sie atemlos. »Ist der Tierarzt da?«


  »Das bin ich«, erklärte ein Mann und zog die Fliegengittertür auf.


  Daisy folgte ihm in ein Behandlungszimmer, wo sie das Bündel auf dem Tisch ablud. Sie beobachtete, wie der Tierarzt den Hund vorsichtig untersuchte. Er war fürsorglich und sanft. Was für ein reizender Mann, dachte sie. Was für sanfte braune Augen. Was für eine tolle Ausstrahlung. Was für ein Glück für den Welpen, dass dieser nette Mann sich um ihn kümmerte.


  Als der Tierarzt aufblickte, ertappte er sie dabei, wie sie ihn anstarrte. Sie wurde rot, und er lächelte sie an.


  Besorgt beugte sie sich vor. »Wird er wieder gesund?«


  »Wann hat er das eine Auge verloren?«


  Daisy spürte, wie sich ihr Herz vor Mitleid verkrampfte. »Er hat nur ein Auge?«


  »Wussten Sie das nicht?«


  »Ich habe ihn eben erst kennengelernt. Wird er wieder gesund? Er ist doch noch ein Baby.«


  »Nein, das ist er nicht«, widersprach ihr der Arzt. »Er ist älter als ein Jahr, vielleicht schon zwei.«


  »Er ist so klein.«


  Der Tierarzt nickte. »Er ist unterernährt. Wahrscheinlich ein Streuner, weil er keine Hundemarke trägt. Im Stehen ist er sicher größer. Seine Beine sehen aus wie Stelzen. Eins davon ist gebrochen, also wird er eine Zeit lang humpeln. Ich kann das Bein schienen und ihn für ein paar Tage hierbehalten, aber…«


  »Ich bezahle für ihn«, nickte Daisy. »Mein Name ist Daisy Blaise, und ab jetzt gehört der Hund zu mir. Machen Sie ihn nur wieder gesund.«


  »Hallo, Daisy«, sagte der Arzt und reichte ihr die Hand. »Ich heiße Art Francis.«


  Daisy schlug ein und schüttelte freudig seine Hand.


  »Hallo, Dr. Francis.«


  »Nein.« Freundlich lächelnd sah er sie an. »Art.«


  »Art.« Sie war so glücklich, dass der Hund wieder gesund werden würde, dass sie den Mann mit ihrem vollen Megawattlächeln anstrahlte. Für einen kurzen Moment wirkte er ein wenig verwirrt.


  Daisy streichelte dem Hund über den Kopf. »Wenn er so weit ist, hole ich ihn zu mir nach Hause. Aber er wird sich mit meinen Katzen anfreunden müssen.«


  »Solange er humpelt, wird er langsamer sein. Das wird ihm helfen, sie kennenzulernen«, sagte Art, während er sie beobachtete. »Komm ihn besuchen.«


  »Das werde ich.« Damit der Hund sie mit seinem gesunden Auge sehen konnte, beugte sie sich nah an ihn heran. »Jeden Tag. Armer kleiner Kerl.«


  »Hast du einen Namen für ihn? Oder soll ich einfach ›Name unbekannt‹ auf seine Karte schreiben?«


  »Er braucht einen starken Namen«, sagte Daisy. »Wie Hercules.« Skeptisch betrachteten sie gemeinsam den Hund. »Oder Jupiter. Jupiter ist außerdem ein Glücksstern. Vielleicht bringt er mir Glück.«


  Zweifelnd zog Art eine Augenbraue hoch. »Ein einäugiger verkrüppelter Hund mit einem gebrochenen Schwanz als Glücksbringer?«


  Daisy blinzelte überrascht. »Sein Schwanz ist auch gebrochen?«


  »Siehst du den Knick?«


  »Oh, Jupiter, du armes Baby.« Erneut streichelte Daisy dem Tier über den Kopf.


  »Jupiter ist der perfekte Name für diesen Hund«, stellte Art fest. »Er hat gerade tierisches Glück gehabt.«


  »Jupiter.« Daisy sah Art an und lächelte wieder. »Vielleicht bringt er mir auch Glück«, sagte Art. »Komm bald wieder, Daisy.«


  


  Ich hätte ihm sagen sollen, dass ich heirate, dachte Daisy, während sie den Stoff nach Hause trug. Aber sie heiratete ja nicht wirklich, nicht für immer. Nur für ein Jahr. Oder zehn Monate. Und dann…


  Wenn sie einen Tierarzt heiratete, hätte sie viele Tiere. Außerdem war Art echt süß. Und so herzlich. Und er sah sie nicht an, als wäre sie die nächste heranrollende Naturkatastrophe.


  Morgen sage ich ihm, dass ich verheiratet bin, beschloss sie. Das wäre nur fair. Aber zu Hause angekommen, sank sie zitternd auf die unterste Treppenstufe. Sie hätte den Tierarzt nicht anlächeln sollen. Sie würde heiraten. In fünf Stunden. Und zwar einen kaltherzigen Mann mit verchromten Möbeln, der sich ständig für sie schämte. Keinen warmherzigen, tierlieben Menschen. Es war falsch.


  Eine halbe Stunde später fand Julia sie, wie sie, noch immer zitternd, auf der Treppe saß. »Daisy?«


  »Ich habe Angst«, sagte sie zu Julia. »Große Angst.« Julia nickte. »Das hätte ich auch. Komm mit, ich weiß, was wir machen.«


  


  Linc stand neben dem Richter und ertrug geduldig eine von Chickies Freundinnen, die True Love sang. Wahrscheinlich war Chickie für die Musik verantwortlich. Daisy hätte etwas Lebhafteres ausgesucht, wie zum Beispiel den Rock-n-Roll-Song Great Balls of Fire. Dann änderte sich die Musik. Er blickte aus dem Pavillon zum Ende des weißen Teppichs, der quer über dem Rasen der Crawfords lag.


  In einem fließenden goldenen Kleid und mit einem Kranz aus Gänseblümchen im Haar kam Julia schwankend über den Teppich gelaufen. Sie sah süß aus, aber auch ziemlich wackelig auf den Beinen. Sie ist betrunken, dachte er. Was bedeutete, dass Daisy auch betrunken war. Offensichtlich hatte Julia sie abfüllen müssen, um ihr durch die Zeremonie zu helfen.


  Dann sah er an Julia vorbei und entdeckte Daisy.


  Wieder trug sie Weiß. Auch sie hatte Gänseblümchen im Haar und ein Stück Schleier vor den Augen. Als sie seinen Blick auffing, lächelte sie ihn mit ihrem Megawattlächeln an, das ein wenig vom Alkohol gelöst war. Sie sah unsicher aus und wild und absolut bezaubernd, und ihr Lächeln machte ihn schwach. An den Pavillonstufen stolperte sie ein bisschen, und er kam ihr entgegen, um sie an den Ellenbogen zu stützen.


  »Langsam, Magnolie«, flüsterte er.


  Sie sah ihm in die Augen und bedachte ihn erneut mit diesem Lächeln. »Hallo, Liebling«, sagte sie, und er musste die Augen schließen, weil sie so herzlich klang.


  »Liebes Brautpaar«, begann der Richter. Ab jetzt konzentrierte sich Linc darauf, Daisy während der Zeremonie zu stützen. Eigentlich schlug sie sich ganz gut, aber er hielt sie trotzdem fest, für den Fall, dass sie plötzlich anfing zu torkeln. Ihm war klar, dass es den Zuschauern wie aufopferungsvolle Hingabe vorkommen musste. Gut so.


  Daisy sprach deutlich ihren Schwur, in dem keine Lüge vor Gott vorkam. Anschließend schob Linc ihr den Ring über den Finger.


  »Sie dürfen die Braut jetzt küssen«, sagte der Richter. Linc blickte herab und sah in Augen voller Wärme und Liebe, die glasig vom Alkohol waren.


  Dann beugte er sich zu ihr und küsste sie. Intuitiv schlang sie ihm die Arme um den Hals und drängte sich Linc entgegen. Er umarmte sie, damit sie nicht rückwärtsfiel und sie nah bei ihm blieb. Ihre Lippen waren so warm und weich, dass ihm der Atem stockte und es ihm vorkam, als würde er in dem Kuss ertrinken. Die Leute können uns sehen, dachte er und ließ sie los. Noch immer hatte sie die Augenlider gesenkt und den vollen Mund geöffnet. Er wollte sie gleich wieder küssen. Jetzt sofort, wieder und wieder.


  Dann schlug sie die Augen auf. »Wow«, sagte sie. Wortlos legte er sich ihre Hand auf den Arm und führte sie über den Teppich zurück.


  »Das war mal ein Kuss«, sagte Daisy atemlos, als sie beim Rosenbogen angekommen waren.


  »Und du bist mal eine Braut«, antwortete Linc und küsste sie auf die Stirn. Bei ihrem Mund war er sich seiner Sache nicht mehr so sicher. »Wie viel habt ihr beiden getrunken?«


  »Eine Flasche Wein. Ich war ein bisschen nervös.«


  »Meinetwegen?«


  »Nein!« Mit großen Augen sah sie zu ihm auf. »Ich weiß alles über dich. Nur wegen der Hochzeit war ich nicht sicher.«


  Du weißt nichts über mich. Hätte sie alles über ihn gewusst, hätte sie ihn nicht geheiratet. Zum Beispiel wusste sie nicht, wie sehr er sie begehrte. Und wie sehr er gleichzeitig wünschte, sie ließe ihn kalt. Merke: Daisy nicht noch einmal küssen, dachte er bei sich.


  »Herzlichen Glückwunsch!« Plötzlich war Chickie da, packte Linc und küsste ihn, bevor sie jubelnd vor Glück Daisy überfiel. Dann begann das Fest. Gertrude gab Daisy einen Kuss auf die Wange und klopfte Linc auf den Rücken, was für sie ein großer Gefühlsausbruch war. Linc war gerührt. Pansy weinte sich bei allen aus. Crawford tätschelte alle Frauen. Julia lernte Evan York kennen und blieb, fasziniert von seinen Weltuntergangsprophezeiungen, für den Rest des Abends bei ihm.


  Linc und Daisy lächelten und tranken.


  Später erinnerte Linc sich am besten an Daisys Kuss vor dem Altar, an den grimmig-anerkennenden Blick seiner Mutter und an den Walnusskürbiskuchen.


  Es war wirklich ein sehr guter Kuchen.


  


  7. KAPITEL


  


  Bis sich die Hochzeitsfeier dem Ende zuneigte, war Daisy so müde und hatte so viel Sekt getrunken, dass Linc sie ins Haus trug. Nicht wegen irgendwelcher Traditionen, sondern weil sie nicht mehr laufen konnte. Er legte sie ins Bett und deckte sie zu. Dann stolperte er in sein eigenes Schlafzimmer. Am nächsten Morgen sagte er nichts zu dem Kuss. Sie auch nicht, und so gingen sie beide zurück an die Arbeit. Linc merkte, dass Daisy versuchte, das Haus in Ordnung zu bringen. Er bereitete seinen Unterricht vor und arbeitete - welch Wunder - an seinem Buch.


  »Weißt du«, sagte er zwei Tage nach der Hochzeit zu Daisy, »ich war nicht gerade begeistert, als du meine ganzen Möbel nach oben geräumt hast. Aber du hattest recht. Das vordere Zimmer macht sich gut als Büro. Ich schaffe dort sehr viel.«


  »Gut.« Abgelenkt sah Daisy an ihm vorbei. »Hättest du etwas gegen ein blaues Esszimmer?«


  »Nein. Was ist in dem Topf auf dem Herd?«


  »Gemüsesuppe. Brot ist im Brotkasten. Was hältst du von einem orangefarbenen Wohnzimmer?«


  »Prima.« Als ihm die Bedeutung klar wurde, runzelte er die Stirn. »Orange? Oh, in Ordnung, schätze ich. Kann ich mir etwas Suppe mit nach oben nehmen und weiterarbeiten?«


  Sie winkte ab und starrte weiter an ihm vorbei in den Raum. »Nimm sie mit, wohin du willst. Wirst du im Esszimmer sitzen, wenn du dich mit deinen Studenten triffst?«


  Linc ging in Richtung Küche. »Dafür nehme ich mein Büro am College.« Er öffnete die Brotbox und kramte unter den runden Laiben aus Sauerteig und Weizen herum, die sie vom Bäcker mitgebracht hatte. »Haben wir kein richtiges Brot?«, rief er über die Schulter.


  »Das ist richtiges Brot«, entgegnete sie. »Dein eingeschweißtes Zeug ist das falsche. Ich finde, du solltest dich hier zu Hause mit ihnen treffen. Die anderen Profs machen das auch so. Ich habe Chickie gefragt.«


  Da ihm die Idee nicht gefiel, schwieg er. Dass sich sein Beruf und sein Privatleben miteinander vermischten, war das Letzte, was er gerade gebrauchen konnte. »Diese Dinger sind nicht einmal geschnitten.«


  »Du musst dir ein Stück abreißen. Vorgeschnittenes Brot ist für Leute ohne Fantasie.«


  »So wie mich.« Er trug sein Tablett durch die Tür. »Ich bin im Arbeitszimmer.«


  


  In den acht Tagen nach ihrer Hochzeit renovierte Daisy das Haus. Sie nähte Schonbezüge und Gardinen und strich die Möbel. Weil sie gern bis spät in die Nacht arbeitete, blieb sie oft bis zwei oder drei Uhr auf. Gewöhnlich wachte sie am nächsten Morgen um elf auf, zwei Stunden nachdem Linc zur Uni aufgebrochen war. Linc stand um sechs auf und ging eine Stunde lang joggen, bevor er in Ruhe an seinem Buch arbeitete und dann um neun das Haus verließ. Um fünf kam er zurück, und spätestens um elf lag er im Bett. Beim Abendessen begegneten sie einander höflich und besprachen konkrete Fragen wie »Wir haben keine Milch mehr« oder »Dein Versicherungsvertreter hat angerufen«. Beide waren so vertieft in ihre Arbeit, dass sie einander kaum wahrnahmen.


  Linc sagte, dass er in den vergangenen acht Tagen weiter mit seinem Buch gekommen war als in den letzten acht Monaten. Und Daisy hatte aus einer verzweifelten Lage ein Kunstwerk gemacht.


  Die fertigen Bilder, die von den Möbelpackern hinter dem Sofa verstaut worden waren, hatte sie ausgepackt. Daisy lehnte eine Landschaftsmalerei mit einem Mädchen in einem pfirsichfarbenen Kleid an die Wand im Wohnzimmer. Das große blaue Stillleben stellte sie ins Esszimmer. Leidenschaftslos betrachtete sie ihre Werke und fing dann an zu arbeiten.


  Das Wohnzimmer strich sie hellorange, den Flur hellgelb und das Esszimmer hellblau. Mit einer Schablone malte sie eine Borte aus hellrosa und gelben Rosenköpfen um die Decke im Wohnzimmer und rosa Rosen am Treppenaufgang im Flur entlang. Dann zeichnete sie aus freier Hand hellblaue Gänseblümchen zwischen die Wohnzimmerrosen und weiße Gänseblümchen über der Treppe. Am Ende sah es aus, als wäre die Farbe mit den Jahren verblichen. Die Polstermöbel hatte sie schon neu bezogen, ein paar mit dem blassen Blumenmuster, andere in einem dazu passenden dezenten Blau. Sie hatte alle Holzmöbel weiß lackiert und die Schnörkel an den Tischen orange und gelb ausgemalt. Als die Wände fertig waren, brachte sie Gardinenstangen aus Naturholz an und hängte die geblümten Vorhänge daran auf. Passend zu dem blau-weiß karierten Tischtuch vom Stillleben malte sie im Esszimmer ein weißes Schachbrettmuster unter die Zimmerdecke. Das Gemälde hängte sie über ihren alten Büfettschrank, der nun auch weiß gestrichen und an den Kanten mit winzigen blauen Karos verziert war. Dann hängte sie blauweiß karierte Gardinen in die vorderen Fenster. Alle Vorhänge waren mit weißem Stoff gefüttert, sodass sie von außen nicht weiter auffielen. Darauf war Daisy besonders stolz. Noch vor einem Monat wäre sie nicht auf diese Idee gekommen, und das Haus hätte von der Straße aus wie ein verrückter Flickenteppich ausgesehen.


  Langsam fügt sich alles an seinen Platz, dachte sie, als sie am Montagabend durch die drei fertigen Räume schlenderte. Die Katzen hatten sich eingelebt. Am folgenden Tag würde Jupiter nach Hause kommen… Als ihr durch den Kopf schoss, dass Linc noch nichts davon wusste, zuckte sie zusammen. Aus dem Haus war ein Heim geworden. Auch das Esszimmer erstrahlte in neuem Glanz. Linc brauchte nun nicht länger im Stehen neben der Spüle oder in seinem Büro zu essen.


  »Schau mal«, sagte sie zu ihm, als ihn später am Tag der Hunger die Treppe heruntertrieb. Sie zog ihn aus der Küche ins Esszimmer. »Jetzt musst du nicht mehr an der Spüle stehen.«


  »Hübsch«, sagte er. Er blickte sich um, aber in Wirklichkeit sah er nichts. »Ich stehe gern an der Spüle, weil wir dann miteinander reden.«


  Verloren stand er in dem neuen Zimmer. Plötzlich überkam sie der Wunsch, ihn festzuhalten - einfach zu ihm zu gehen, ihn in die Arme zu nehmen und zu trösten. Hör auf, befahl sie sich selbst. Er ist nur überarbeitet. Also tätschelte sie lediglich seinen Arm. »Vielleicht sollten wir mehr zusammen machen.«


  Bei der Idee hellte sich sein Gesicht auf. »Komm morgen mit mir joggen.«


  »Joggen?«, fragte Daisy entsetzt.


  Linc nickte begeistert. »Du bekommst zu wenig Bewegung. Es wird dir guttun. Komm mit, wir kaufen dir Trainingssachen und Turnschuhe. Die Läden sind bis neun geöffnet.« Er griff nach seiner Jacke.


  »Joggen?« Daisy versuchte, ihn auszubremsen. »Ich weiß nicht, Linc…«


  Doch er holte schon die Schlüssel. »Komm!« Dabei sah er so glücklich aus, dass sie ihm ohne weiteren Widerspruch zum Auto folgte. Eigentlich hatte sie eher an gemeinsame Kinoabende oder Pizzaessen gedacht. Sie hätte wissen müssen, dass ihm etwas Schweißtreibenderes einfallen würde.


  Als sie sich am nächsten Morgen nach nur vier Stunden Schlaf aus dem Bett quälte, schalt sie sich selbst eine Närrin. Aber was tat man nicht alles, um eine Scheinehe zu retten.


  Linc zeigte ihr, wie man sich richtig aufwärmte, und ließ sich dann neben ihr in einen entspannten Trab fallen. Irgendwann fanden sie einen Rhythmus, bei dem er die Seitenstraßen hinunterrannte, eine Runde um den Block drehte und sie dann wieder einholte. So kam er weiterhin zu seinem gewohnten Training, und Daisy konnte trotzdem Schritt halten. Sobald er außer Sichtweite war, hörte sie auf zu laufen und ging langsam weiter, damit ihr Herz nicht explodierte. An einer dieser Straßenecken traf sie Art, der gerade aus dem Haus kam, um seine Zeitung zu holen.


  »Was machst du da?«, fragte er. »Dein Kopf sieht aus wie eine Tomate.«


  Daisy hielt an und rang nach Luft. »Ich jogge. Mein Mann versucht, mich fit zu halten.«


  Art runzelte die Stirn. »Hat er eine Lebensversicherung für dich abgeschlossen? Für mich sieht es eher aus, als wollte er dich umbringen.«


  »Nein, nein.« Um sich auszuruhen, stützte sie sich kurz an ihm ab. »Das ist gut für mich.« Als sie aufblickte, sah sie Linc um die Ecke biegen. »Oje. Jetzt muss ich weiterrennen.«


  Eigentlich hatte sie es als Witz gemeint. Aber als Art beobachtete, wie Linc ihnen entgegenkam, versteifte er sich. Für ihn musste Linc aussehen wie ein großer, breitschultriger, finster dreinblickender dunkelhaariger Kerl im schwarzen Trainingsanzug.


  »Er ist wirklich nett«, verteidigte ihn Daisy. Dann holte Linc sie ein und sagte »Weichei« zu ihr.


  Daisy nickte. »Das bin ich. Damit wirst du wohl leben müssen. Das ist Art Francis, der Tierarzt.«


  Linc reichte ihm die Hand. »Ist etwas mit Annie oder Liz?«


  »Annie und Liz?«, fragte Art.


  »Annie und Liz sind unsere Katzen«, erklärte Daisy.


  »Nein«, sagte Art. »Aber Jupiter ist bei mir.«


  »Jupiter?«, fragte Linc.


  Daisy biss sich auf die Lippe. »Der Hund wurde von einem Auto angefahren.«


  Linc schloss die Augen. »Natürlich. Das sieht dir ähnlich.«


  »Er ist ein ganz kleiner Hund.« Voller Sorge um Jupiters Zukunft legte Daisy eine Hand auf Lincs Arm. »Er wird dich nicht stören.«


  »Daisy, du kannst alles haben, was du willst. Auch einen kaputten Hund.« Die Gereiztheit in seiner Stimme war so deutlich herauszuhören, dass Art einen Schritt näher an Daisy herantrat. »Können wir jetzt die Runde zu Ende laufen? Du solltest wirklich nicht mitten im Training abbrechen.«


  »Ich wäre fast umgekippt«, verteidigte sich Daisy, hängte sich an seinen Arm und atmete theatralisch laut aus und ein. »Beinahe hätte ich mitten auf der Straße einen Herzinfarkt gehabt. Dann hättest du meine steif gewordene Leiche nach Hause schleppen und so tun müssen, als wärst du todtraurig. Und dann hättest du Chickies, Pansys und Gertrudes Gezanke um die Blumen für die Beerdigung und die Farbe von meinem Totenhemd ertragen müssen. Julia hätte Leichenwitze gerissen, Evan hätte gesagt, dass ich gut aussehe, obwohl ich leider tot bin, und Crawford hätte über Leichenschändung nachgedacht. Du kannst also froh sein, dass ich eine Verschnaufpause eingelegt habe.«


  Art starrte sie an, und Linc seufzte. »Sie ist nicht verrückt«, erklärte er dem Tierarzt. »Manchmal geht einfach nur die Fantasie mit ihr durch.«


  »Ich weiß, dass sie nicht verrückt ist«, sagte Art knapp und drehte sich von ihm weg, um mit Daisy zu sprechen. »Komm bitte weiter zur Klinik. Du bist wirklich eine begabte Tiertrainerin. Die Patienten mögen dich sehr.«


  »Oh, das ist schön.« Daisy strahlte ihn an. »Es macht mir so viel Freude.«


  Ohne darüber nachzudenken, schenkte sie ihm ihr Megawattstrahlen, und Art lächelte wie hypnotisiert zurück, was Linc dazu veranlasste, ihn finster zu mustern. Hastig zerrte Daisy ihn am Arm auf die Straße zurück.


  »Ich hole Jupiter heute Nachmittag ab«, rief sie Art über die Schulter zu. »Komm schon, Linc. Dein Puls sinkt sonst ab.«


  »Wer ist der Typ?« Mühelos hielt Linc mit ihr Schritt, während sie die Straße hinunterrannte.


  »Das ist der Tierarzt.« Daisy keuchte schwer. »Weißt du, langsam komme ich auf den Geschmack.«


  »Es gefällt mir nicht, wie er dich ansieht. Hör auf, ihn anzulächeln.«


  »Hey.« Sie guckte so entrüstet wie möglich, während sie nach Luft rang. »Er ist mein Freund.«


  Linc stieß einen verächtlichen Laut aus. »Er wäre aber lieber mehr als dein Freund.«


  »Was interessiert dich das?«


  »Wir haben vor fünf Tagen geheiratet. Schon vergessen?


  »Moment mal.« Abrupt blieb Daisy stehen, sodass er sich umdrehen und zu ihr zurücklaufen musste. »Am Freitag habe ich an der Uni angerufen, da warst du beim Mittagessen. Mit Caroline.«


  »Und?«


  Daisy stemmte die Hände in die Hüften. Ein Teil des Cinderella-Deals war, dass sie beide fair spielten. »Und wenn du mit Caroline essen gehen kannst, kann ich ja wohl mit Art Hunde trainieren.«


  »Das ist nicht das Gleiche«, widersprach Linc wütend.


  »Warum nicht?«


  »Weil Art sehr viel mehr will, als bloß Hunde mit dir zu trainieren.«


  »Und Caroline will nicht mehr von dir?«


  »Das ist etwas anderes«, winkte er ab.


  »Warum?«


  »Weil ich Nein sagen würde.«


  »Würdest du?«


  »Ja«, erwiderte er beleidigt. »Ja, verflucht noch mal. Wir sind gerade mal fünf Tage verheiratet. Wie mies wäre es von mir, wenn ich dir jetzt schon fremdgehe?«


  Schon? Aus irgendeinem Grund verlief das Gespräch anders, als sie gewollt hatte. »Wann willst du dann fremdgehen? Im Juni?«


  Plötzlich wurde Linc unsicher. Anscheinend war auch ihm klar geworden, wohin sie steuerten, und es passte ihm ebenso wenig wie ihr. »Ich weiß nicht. Wahrscheinlich gar nicht. Warum haben wir überhaupt diesen blöden Streit?«


  »Weil du mich nicht bei Art die Tiere trainieren lässt.«


  »Dann geh doch«, erwiderte er beleidigt. »Ist mir egal. Halt dich nur von Art fern.«


  Trotzig reckte Daisy das Kinn. »Etwas anderes hatte ich auch nicht vor. Ich habe genug Probleme mit einem Mann, der nicht mal merkt, dass ich das komplette Erdgeschoss renoviert habe…«


  »Was?«


  »… da muss ich nicht noch mit einem anderen schlafen.« Damit raste sie ihm voran die Straße hinab.


  Er sah ihr nach, bevor er ihr folgte. Sie hat recht, dachte er, während er sie wieder einholte. Es geht mich nichts an, was sie macht, solange es diskret bleibt.


  Aber wenn dieser Tierarzt sie anfasst, breche ich ihm alle Finger.


  


  Nachdem Linc gegangen war, spazierte Daisy wieder durch das Haus. Sie begutachtete die Farben, Formen und Proportionen ihrer gesamten Arbeit der letzten Tage. Sie hatte sich bemüht, dass das Ergebnis harmonisch, aber trotzdem interessant, neu und anders war, ohne dass es Linc in Verlegenheit brachte. Das Esszimmer, das Wohnzimmer und der Flur waren fertig. Trotzdem war Daisy nicht zufrieden.


  »Es wirkt so normal«, beklagte sie sich bei Julia am Telefon. »Es ist hübsch, aber langweilig. Daisy Flattery würde hier nicht wohnen wollen.«


  »Das kommt, weil du Linc gefallen willst. Kauf dir Farben, leg los, und tu etwas für dich. Was hast du in letzter Zeit auf die Leinwand gebracht?«


  »Nichts. Ich habe nur Zimmer und Möbel bemalt.«


  »Siehst du. Dann bemalst du jetzt ein paar Leinwände für die Zimmer. Oder besser: Bemal ein paar Leinwände für dich.«


  Daisy dachte darüber nach. Sie hatte keine Lust mehr auf Wände und Muster. Es war Zeit, zu ihren Geschichten zurückzukehren. »Du hast recht. Ich schließe einfach die Schlafzimmer ab, dann sehen diese ganzen Leute vom ersten Stock nur das Bad. Hier unten im Erdgeschoss ist alles außer der Küche fertig. Vielleicht lebe ich mich in der Küche noch richtig aus. Und ich mache ein paar Collagen. In dem tollen Secondhandladen beim College steht eine Kiste voller Spitzen und Stickereien, die ich für eine Collage im Flur nehmen könnte. Und ich werde malen. Ich habe mir hier schon einen Haufen Geschichten ausgedacht, die ich malen will. Es ist toll hier. Komm schnell zu Besuch.«


  »Das werde ich«, versprach Julia. »Wie geht es Linc?«


  »Gut. Er scheint glücklich zu sein, und er kommt gut mit seinem Buch voran.«


  »Ich meinte, wie geht es mit Linc und dir?«


  Daisy dachte an ihre morgendlichen Joggingrunden. »Es geht uns gut.«


  »Nach dem Kuss bei der Hochzeit dachte ich, es geht euch inzwischen besser als gut.«


  »Ich glaube, das hatte nichts zu bedeuten«, versuchte Daisy ihre Freundin abzuwimmeln. »Er ist nicht besonders interessiert. Er steht auf schlanke Blondinen, schon vergessen?«


  »Ja, aber geheiratet hat er eine pralle Brünette«, konterte Julia trocken.


  »Er hatte ja keine Wahl.«


  Julias Seufzen war nicht zu überhören. »Linc hat immer eine Wahl. Er ist der kontrollierteste Mensch, den ich kenne. Wenn er dich geheiratet hat, dann wollte er es so.«


  Daisy spürte, wie ein Funken Hoffnung in ihr aufglomm. »Vielleicht.«


  »Und wie gehts Evan?«, fragte Julia betont beiläufig.


  »Evan? Er ist depressiv, wie soll es ihm sonst gehen?«


  »Oh.«


  Daisy kramte in ihrem Gedächtnis nach etwas, das sie über Evan erzählen konnte. »Wo ich so darüber nachdenke, momentan scheint er noch depressiver als sonst. Neulich hat er dich erwähnt. Er sagte, du hättest einen interessanten Sinn für Humor.«


  »Oh.«


  Hallo? Überrascht zog Daisy die Augenbrauen hoch. Evan und Julia? Nun, es gab merkwürdigere Dinge auf der Welt. Zum Beispiel sie selbst und Linc.


  »Komm bald zu Besuch«, sagte sie zu Julia.


  »Geh malen. Ich komme, wenn du eine Ausstellung für diese Galerie fertig hast. Bist du schon dort gewesen?«


  »Nein, und bis dahin wird es auch noch eine Weile dauern«, antwortete Daisy. Aber nachdem sie aufgehängt hatte, ging es ihr viel besser als vorher. Ich fange wieder an zu malen, sagte sie zu sich selbst. Gleich wenn ich Jupiter abgeholt habe.


  


  Das Zusammenleben mit Jupiter gestaltete sich anfangs schwierig. Ständig bellte er. Außerdem entwickelte er eine fast krankhafte Zuneigung zu Linc, obwohl der sagte: »Das ist das hässlichste Tier, das ich je gesehen habe«, als er ihn zum ersten Mal sah.


  Weil Jupiter nur ein Auge hatte, schien es, als würde er dauernd zwinkern. Er hinkte, und sein Schwanz hatte einen rechtwinkligen Knick nach unten. Und weil ihm rechts ein paar Zähne fehlten, hing ihm auf der Seite meistens beim Hecheln die Zunge aus dem Maul.


  »Ich finde ihn süß.« Wann immer Daisy Jupiter sah, blutete ihr das Herz aus Mitleid. »Armes Baby.«


  »Armes Baby, Schwachsinn.« Gereizt starrte Linc auf den kleinen Hund. »Das ist der glücklichste Köter von ganz Prescott. Du bist am Ende«, erklärte er dem Tier. »Wir sollten dich mit einem Bettelhut auf die Straße setzen.«


  »Linc.«


  »Er könnte Bleistifte verkaufen, und wir würden damit ein Vermögen verdienen.«


  »Hör nicht auf ihn, Baby.« Daisy strich Jupiter über den Kopf, aber der Hund ignorierte sie und kuschelte sich stattdessen an Linc.


  Anfangs brüllte Linc nach Daisy, damit sie den Hund holte, wenn Jupiter sich wieder zu ihm ins Arbeitszimmer gemogelt hatte. Aber als sie am Freitag auf dem Weg in ihr Atelier am Büro vorbeikam, hörte sie ihn mit Jupiter reden.


  »Du Nichtsnutz. Hier. Friss einen Keks.«


  Einen Keks? Hatte er für Jupiter Hundekuchen gekauft? Vielleicht war die Erde doch eine Scheibe.


  Vorsichtig klopfte sie an die Tür. »Möchtest du, dass ich Jupiter wegnehme?«


  »Nein«, antwortete Linc von drinnen. »Er kommt sowieso wieder angekrochen. Dummer Hund.«


  »Ja, Linc«, erwiderte sie und lachte im Weggehen leise in sich hinein.


  


  Am Samstag kam Linc nach unten, um das Haus für die Party herzurichten. Da fiel ihm endlich auf, dass Daisy umdekoriert hatte.


  »Das sieht toll aus«, sagte er anerkennend, während er von einem Raum in den nächsten ging. »Ehrlich. Hast du das alles gemacht? Es ist irgendwie bunt, aber schön.« Vor dem Gemälde über dem Kamin blieb er stehen. Ganz in Daisys naivem Stil gehalten, bestand es aus winzigen lebhaften Pinselstrichen. Es zeigte ein viktorianisches Haus in einem üppigen grünen Dschungel, aus dem zahllose blattgrüne Augen herausstarrten. Im Vordergrund stand ein Mädchen in einem leuchtend orangefarbenen Kleid und blickte nachdenklich in die Ferne.


  »Es gibt so viele Details«, stellte er fest und beugte sich näher heran, um besser sehen zu können. »Man kann in die Fenster von dem Haus sehen und…« Plötzlich brach er ab.


  »Gefällt es dir? Es ist eins meiner Lieblingsbilder.«


  »In dem unteren Zimmer liegt eine Leiche ohne Kopf auf der Couch.« Linc drehte sich zu ihr um. »Du hast eine kopflose Leiche auf einer Couch gemalt?«


  Daisy nickte. »Das ist das Haus von Lizzie Borden. Wirklich. Ich habe ein Foto davon gefunden. Es gab auch ein Bild von ihrer Leiche. Sie ist nicht wirklich kopflos. Fast, aber nicht ganz.«


  Sei nicht so engstirnig, wies Linc sich selbst zurecht. Das war das Mindeste, was er ihr schuldete. Trotzdem haute es ihn um. Kopflose Leichen? »Lizzie Borden.«


  »Das da auf dem Sofa ist ihr Vater. Ihre Stiefmutter ist in dem oberen Schlafzimmer. Wenn du genau hinsiehst, kannst du ihre Füße auf der Fensterbank erkennen.«


  Linc nickte, während er um Fassung rang. »Ihre Füße.«


  »Du kennst doch die Geschichte? Lizzie Borden hat die Axt genommen und ihren Vater und die Stiefmutter…


  »Ich kenne die Geschichte.« All sein guter Wille war dahin. »Was, um alles in der Welt, hat dich geritten, so etwas zu malen?«


  »Wahrscheinlich mein Vater und meine Stiefmutter«, antwortete Daisy finster.


  »Und warum sieht sie so ruhig aus?«, wechselte Linc das Thema.


  »Nun, niemand kann mit Sicherheit sagen, dass sie es getan hat. Also ist sie entweder unschuldig und jemand Böses hat ihr das Verbrechen untergeschoben. Oder sie plant gerade ihre Verteidigung. Suchs dir aus.«


  Eine Weile standen sie da und betrachteten gemeinsam das Bild. Obwohl Linc noch immer von den Socken war, merkte er, dass er es mochte. Voller Helligkeit und Farben und Leidenschaft und merkwürdigen verborgenen Dingen, war es ein bisschen wie Daisy. Erstaunlich. »Haben alle deine Bilder eine Geschichte?«, fragte er.


  »Aber ja«, gab Daisy enthusiastisch zurück. »Das im Esszimmer basiert auf der Legende von Etain.«


  »Was ist mit Etain passiert?«, wollte Linc wissen, obwohl es bestimmt irgendetwas Schreckliches war.


  »Eine eifersüchtige Hexe hat sie in einen Schmetterling verwandelt. Dann wurde sie in ein Weinglas geweht und von einer wunderschönen Königin verschluckt.«


  Linc nickte und bemühte sich, verständnisvoll zu sein. »Getrunken.«


  »Genau. Neun Monate später gebar die Königin ein Mädchen. Etains Geliebter wartete auf sie, bis sie wieder erwachsen war und er sie heiraten konnte. Und dann lebten sie glücklich bis ans Ende ihrer Tage. Der Hexe ist irgendetwas Schlimmes zugestoßen, aber ich weiß nicht mehr, was. Sie hieß Fuamach. Man sollte meinen, das reicht als Strafe.«


  »Geht es in allen deinen Bildern um schreckliche Sachen?«


  Überrascht trat Daisy einen Schritt zurück. »Das ist nicht schrecklich. Die Geschichten gehen gut aus. Lizzie wurde nie verurteilt, und Etain blieb bis an ihr Lebensende glücklich mit Mider zusammen. Die wirklich traurigen kann ich nicht malen. Einmal habe ich es mit Deirdre versucht, aber zum Schluss habe ich die Leinwand verbrannt.«


  In Erinnerung daran verdunkelte sich ihr Gesicht. Auf einmal ertappte Linc sich dabei, dass er alles über ihre Bilder wissen wollte, weil sie ihm so viel über Daisy verrieten. »Was geschah mit Deirdre?«


  »Sie wurde von einem Mann zur Heirat gezwungen, obwohl sie ihn nicht liebte. Dann brachte sie sich um.«


  Bestürzt sah er sie an. Doch Daisy betrachtete gleichmütig und anscheinend ohne Hintergedanken das Bild. »Das pfirsichfarbene Kleid ist hübsch, nicht wahr? Es sieht aus wie viktorianische Spitze.«


  Erneut richtete er den Blick auf Lizzie. »War sie ein leidenschaftlicher Mensch?«


  »Man muss wohl ziemlich leidenschaftlich sein, um seinen Vater und die Stiefmutter in Stücke zu hacken, meinst du nicht?«


  »Ich dachte, sie wurde nie verurteilt.«


  »Wurde sie auch nicht, aber ich glaube trotzdem, dass sie es getan hat.« Daisy schenkte ihrem Alter Ego einen letzten Blick, dann wandte sie sich dem Wohnzimmer zu. »Ich habe alle Löcher und Risse in den Möbeln repariert. Man kann wirklich nichts mehr sehen, oder?«


  »Nein. Es sieht großartig aus«, bestätigte er ernst, bevor er Lizzie einen letzten nervösen Blick über die Schulter zuwarf.


  Wie ein heller Farbtupfer bewegte sich Daisy durch den pastellfarbenen Raum. »Heute Nachmittag kaufe ich Blumen. Und ich werde einen Schmorbraten machen, falls jemand etwas essen will.«


  Linc erstarrte. Braten. Das war schlecht. Diese Leute aßen Coq au Vin und keinen Schmorbraten. »Sie werden nichts essen wollen. Vergiss den Braten, wir machen nur ein paar Drinks.«


  Entschuldigend sah Daisy ihn an, und er ohrfeigte sich innerlich, dass er so unsensibel gewesen war. Doch sie sagte nur: »Dann sollten wir am besten auf dem Büfettschrank eine Bar aufbauen.«


  »Schreib dir einen Zettel, dass du noch Getränke kaufst«, bat er sie. Dann ging er ins Esszimmer, um nachzusehen, wie viel Platz auf dem Büfett war. Uber dem Schrank entdeckte er ein naives Stillleben, das einen Tisch mit einer blau-weiß karierten Decke zeigte. Darauf standen eine Blumenvase, eine Obstschale und ein Kelch mit hellrotem Wein. Er betrachtete das Bild genauer. Im Wein schwamm tatsächlich ein Schmetterling.


  Er seufzte, dann musste er lachen. Lizzie Borden im Wohnzimmer und ein ertrunkener Schmetterling im Esszimmer. Auf den ersten Blick sah das Haus aus wie im Schöner-Wohnen-Katalog, aber tatsächlich war es wie in einem Cartoon von Charles Addams. Lincs Blick fiel auf die Blumenranken im Flur, und er fragte sich, welche Details darin verborgen sein mochten. »Das ist wirklich großartig«, sagte er zu ihr, als sie ihm nachkam, und klopfte ihr anerkennend auf die Schulter. »Gute Arbeit. Ahm, in den Blumen und dem Kram an den Wänden hast du nicht auch irgendetwas versteckt, oder?«


  »Nein.« Offensichtlich fasziniert hielt Daisy inne. »Aber das ist eine gute Idee. Das Haus ist so langweilig. Ich könnte…«


  »Nein, nein«, winkte Linc hastig ab. »Alles ist gut so, wie es ist. Ehrlich.« Wieder sah er sich um, überrascht, dass es die Wahrheit war. »Das ist es wirklich. Gut gemacht, Daize.«


  


  Lincs Lob bedeutete Daisy mehr, als sie sich eingestehen wollte. Es war nicht leicht, Daisy Blaise zu sein. Sie schuftete sich für die Party ab, schrieb Listen, was zu erledigen war, und klebte sich im ganzen Haus bunte Merkzettel an die Wände. Dann achtete sie darauf, dass jede Zeile auf jedem Zettel durchgestrichen und jede Erinnerungsnotiz befolgt, erledigt und dann weggeschmissen wurde, bevor die Gäste kamen. Es war nicht ihre Art, und es machte sie fahrig. Sie war angespannt und müde. Aber sie war Lincs Frau und die Gastgeberin seiner Party. Insgeheim hatte sie entsetzliche Angst, alles zu vermasseln. Daher hatte sie Linc während der Vorbereitungen genau beobachtet. Beinahe hätte sie bei der Feier Schmorbraten serviert - bis sie seinen Gesichtsausdruck gesehen hatte, als sie es erwähnte. Für den Braten hätte sie Stoffservietten und Weinsoße gebraucht. Bestimmt zählte es nicht, wenn man einfach nur die Flasche entkorkte und den Wein in den Topf schüttete. Am Ende ließ sie den Schmortopf einfach bei niedriger Hitze im Ofen, falls sie und Linc Hunger bekamen, wenn alle wieder gegangen waren. Dann konzentrierte sie sich darauf, das Haus so sauber und blank wie möglich zu putzen.


  Eine Stunde vor dem Aufbruch zum Klubraum der Fakultät saß sie schließlich zitternd vor Anspannung in ihrem weißen Kleid auf dem Bett. Es würde fürchterlich werden. Wie früher bei ihrem Vater würde sie wieder auf dem Präsentierteller stehen. Chickie würde auf jeden Fall nett zu ihr sein. Auch Booker, Lacey und Evan. Aber sie würden merken, dass sie fehl am Platz war, dass sie nicht zu ihnen gehörte. Und das wäre schlecht für Linc. Bestimmt würde der alte Wichtigtuer Crawford etwas sagen. Und Caroline…


  Ich hätte das nie tun sollen, dachte Daisy. Ich kann nicht wie diese Leute sein, ich werde nie in diesen Klüngel hineinpassen, und Linc wird sich für mich schämen…


  »Daisy?«, rief Linc. Sie atmete tief ein, wie er es ihr gezeigt hatte, und ging zu ihm.


  Voller Panik, etwas falsch zu machen, hielt sie sich sehr zurück, blieb den ganzen Abend über ruhig und höflich. Sowohl Chickie als auch Lacey fragten, ob alles in Ordnung sei. »Alles bestens«, gab Daisy fröhlich zurück. Evan sagte: »Wahrscheinlich haben Sie sich etwas eingefangen«, und eilte mehr zufällig als aus Angst vor der Ansteckungsgefahr zum Büfett. Zum Ende des Abends entspannte sich Daisy ein wenig. Aber als alle vom Klub mit zu ihnen nach Hause kamen, packte sie wieder die Furcht.


  Ohne es zu wissen, trug Evan zu ihrer Rettung bei. »Dieses Bild ist wirklich außerordentlich.« Prüfend betrachtete er im Wohnzimmer Lizzies Haus. »Selbstverständlich wird der Künstler nie die Anerkennung erfahren, die ihm gebührt, weil es naive Malerei ist. Aber es ist hervorragend. Wer hat es gemalt?«


  »Ich«, antwortete Daisy.


  Überrascht zog Evan die Augenbrauen bis über die Brillenränder hoch. »Sind die Collagen im Flur auch von Ihnen?«


  »Ja.« Daisy entspannte sich wieder, behielt aber während des Gesprächs Caroline im Auge. Vielleicht war Linc ja wirklich fest entschlossen, ihr eine Abfuhr zu erteilen. Aber Caroline sah auch ziemlich entschlossen aus, wie sie Linc gerade zu sich auf das Blümchensofa zerrte. Apropos Entschlossenheit… Rasch drehte Daisy sich wieder zu Evan um. »Auf die Idee mit den Collagen hat Julia mich gebracht.«


  »Dann sollten Sie sie einladen und ihr die Bilder zeigen«, erwiderte Evan ungewöhnlich bestimmt. »Laden Sie sie bald ein.«


  »Okay« Julia und Evan. Insgeheim schüttelte Daisy den Kopf.


  Überrumpelt von seiner eigenen Verwegenheit, wechselte Evan schnell das Thema. »Verkaufen Sie Ihre Arbeiten?«


  »Ich versuche es. Aber nicht mehr, seit ich in Prescott bin.«


  »Sie sind ziemlich gut. Sie sollten sie zur Galerie bringen und Bill vorstellen. Wenn ich darf, würde ich gern auch Ihre anderen Sachen sehen.« Als er merkte, wie optimistisch er sich anhörte, fügte er rasch hinzu: »Obwohl Sie sie mir sicher nicht zeigen wollen.«


  »Aber natürlich dürfen Sie sie sehen.« Daisy legte einen Arm um ihn. Evan strahlte etwas derart Schwermütiges aus, dass man gar nicht anders konnte, als ihn trösten zu wollen. »Haben Sie Hunger?«, fragte sie ihn, ohne nachzudenken. »Ich habe einen Schmorbraten gemacht.«


  »Ja.« Mutig wandte Evan sich in Richtung Küche und schritt voran. »Wahrscheinlich werde ich Sodbrennen davon bekommen, aber ich bin hungrig, und ich hätte gern ein Stück Braten.«


  Die Bookers folgten ihnen in die Küche.


  »Daisy, das Haus ist entzückend«, stellte Lacey fest.


  »Irgendetwas duftet hier ganz köstlich«, warf ihr Mann ein.


  »Ich habe einen Schmorbraten gemacht«, erklärte Daisy, die Linc und seine Feinschmeckerkost längst vergessen hatte. »Möchten Sie ein Stück?«


  »Es geht doch nichts über eine patente Frau, die kochen kann«, bemerkte Crawford, der ihnen hinterhergekommen war. Chickie, die neugierig ihren Kopf zur Tür hereinsteckte, pflichtete ihm bei.


  »Du musst mir dringend das Rezept geben, Schätzchen.«


  »Probiert lieber erst.« Daisy reichte ihren Gästen einen Stapel Teller. Lacey gab sie das Besteck und Booker die Papierservietten. »Wir sind hier nicht so formell«, sagte sie, drückte Evan den Schmortopf in die Hand und scheuchte alle zurück ins Esszimmer.


  Sie holte noch die Milchkanne und den Brotkorb aus der Küche und kam gerade rechtzeitig zurück, um Booker sagen zu hören: »Da sind ganze Pilze drin.« Er spießte einen davon mit der Gabel auf. »Echte ganze Pilze.«


  Linc und Caroline gesellten sich dazu. Voller Spannung beobachtete Daisy, wie die Gäste sich um den großen Eichentisch drängten und über die Bilder, das Haus und das Essen redeten.


  Caroline saß neben Linc. »Das ist wirklich toll.« Den Kopf beinah an seine Schulter gelehnt, sah sie zu Daisy hinüber. »Ich stelle es mir wunderbar vor, Hausfrau zu sein und alles hübsch einzurichten und zu kochen. In meiner Wohnung gibt es nur Bücher von einer Wand zur anderen und eine Mikrowelle.«


  »Danke«, sagte Daisy. Fahr zur Hölle, Caroline.


  »Daisy ist Malerin«, widersprach Linc. »Sie ist keine Hausfrau, sondern Künstlerin.«


  »Ich wüsste nicht, was daran falsch sein sollte, Hausfrau zu sein«, warf Daisy über ihren Teller hinweg ein. »Es ist auch eine Kunst. Ich kann mich bloß nicht lange genug darauf konzentrieren. Linc bekommt von mir zu essen, wann immer mir einfällt, etwas zu kochen. Wenn nicht, versorgt er sich selbst.«


  »Es gefällt mir so.« Linc lächelte sie an.


  Sie lächelte zurück. Friss das, Caroline. Und dann verschwinde aus meinem Haus.


  Als sich die Gäste verabschiedeten, kam Jupiter die Treppe herunter, um sie zu begrüßen.


  »Guter Gott, was ist das?«, kreischte Caroline.


  »Das ist Jupiter.« Daisy funkelte sie an. »Mein Hund.«


  Feixend sah Caroline zu Linc, um mit ihm geringschätzige Blicke auszutauschen. Aber er spielte nicht mit.


  »Jupiter ist ein Original.« Voller Stolz blickte er auf das Tier. »Er ist nicht so einer von diesen seelenlosen Rassehunden.«


  Wegen seiner kaputten Hüfte geriet Jupiter ins Taumeln und fiel auf die Seite.


  »Nein, reinrassig ist er nicht«, stimmte Booker ihm zu. »Was ist er denn?«


  »Zum Teil Beagle«, erklärte Daisy. »Und zum Teil ein


  Paar andere Sachen.«


  »Er sieht aus wie recycelt«, stellte Evan fest. »Ein sehr praktischer Hund.«


  »Ein Charakterhund.« Als Lacey Booker sich zu ihm hinabbeugte, um ihn zu streicheln, legte Jupiter sich auf den Rücken.


  »Was für ein süßes Kerlchen«, schwärmte Chickie.


  »Wir müssen los.« Crawford umarmte Daisy und ließ dabei seine Hand über ihren Hintern gleiten.


  Nach der Abschiedsrunde ließ Daisy seufzend die Tür hinter sich zufallen. »Wenn wir Crawford und Caroline loswerden könnten, wäre es eine nette Runde.«


  Auf dem Weg zur Treppe lockerte Linc seine Krawatte. »Tja, das geht leider nicht.«


  Die Arme vor der Brust verschränkt, rief sie ihm nach: »Sie zieht dich mit den Augen aus, und er begrapscht meinen Hintern.«


  Linc drehte sich um. »Wenn das so ist, macht er mir die größeren Sorgen. Ich spreche ihn morgen darauf an.«


  »Nein.« Daisy ließ die Arme sinken. »Schon gut. Es war nur Spaß. Wie fandest du den Abend? War alles in Ordnung… der Braten und auch sonst alles?«


  »Es war super.« Linc ging weiter die Treppe hoch. »Du hast es geschafft. Gut gemacht, Daize.«


  »Danke«, sagte sie, ein wenig enttäuscht, dass er sich so schnell zurückzog. Sie war nicht sicher, was sie von ihm hören wollte, aber irgendwie war sein Lob nicht genug. Sie sehnte sich nach einem Schulterklopfen, einer Umarmung oder vielleicht…


  Vergiss es, sagte sie zu sich selbst. Er ist kalt, kalt, kalt.


  Traurig spülte sie das dreckige Geschirr und kontrollierte, ob alle Aufgaben für den Tag erledigt waren. Dann ging sie zu Bett. Sie fühlte sich sehr durchorganisiert, sehr erwachsen und sehr einsam. Und sie vermisste Daisy Flattery mehr, als sie in Worte fassen konnte.


  


  Nach der Party verfiel Daisys Leben in einen angenehmen Trott, und sie vergaß ihren Daisy-Flattery-Kummer.


  Um sechs gingen sie und Linc joggen, und Daisy bekam allmählich genügend Kondition, um die volle Stunde durchzuhalten. Dann frühstückten sie. Anschließend arbeitete Linc an seinem Buch, während Daisy unter die zerwühlten Decken ins Bett zurückkrabbelte. Jeden Tag um neun verließ Linc das Haus in Richtung College, und jeden Tag um zwölf stand Daisy zum zweiten Mal auf, arbeitete am Haus und malte verborgene Dinge in den Wandschmuck und auf die Möbel. Erst war Linc entsetzt, dann fand er es witzig. Um sechs aßen sie gemeinsam zu Abend, redeten über ihre Bilder von resoluten weiblichen Wesen und sein Buch über rebellische Frauen. Es war Daisys liebster Teil vom Tag. Insgeheim glaubte sie, dass es auch Lincs Tageshöhepunkt war, denn er kam nie zu spät und schien die gemeinsamen Mahlzeiten zu genießen. Sie lernte viel von ihm - nicht nur über sein Buch, sondern auch über ihre eigene Arbeit. Er brachte ihr Fotos von Rosa Parks mit nach Hause, damit sie das Bild abschließen konnte.


  Und er sprach mit ihr über ihre Ideen und was sie für ihn bedeuteten. Das half, herauszufinden, was sie ihr selbst bedeuteten. Sie diskutierten auch über sein Buch und wie die Geburtenkontrolle das Leben von Frauen veränderte. Er stellte ihr Fragen und hörte sich die Antworten an. Einmal sagte er sogar: »Warte, das muss ich aufschreiben«, und sprang vom Tisch auf, um Zettel und Stift zu holen. Vor Stolz und Freude wurde ihr ganz schwindelig. Sie hatte nicht gewusst, dass Reden so intensiv und so befriedigend und letztendlich so frustrierend sein konnte. Denn ihre Unterhaltungen gaben ihr einen Vorgeschmack darauf, wie es mit ihm im Bett wäre: genauso intim und intensiv.


  Nach dem Abendessen arbeitete Linc bis elf Uhr weiter an seinem Buch. Währenddessen versuchte Daisy, ihren Frust abzulassen, und malte bis drei oder vier Uhr in der Früh. Erst porträtierte sie Rosa Parks. Danach, inspiriert von Linc, die Frauenrechtlerin Margaret Sanger. Irgendwie war das Sanger-Bild anders als die anderen. Die Rot- und Schwarztöne waren intensiver, wütender geworden. Die Formen um die zentrale, in Grau gehüllte Figur herum waren schärfer. Ihre winzigen schwarzen Augen brannten sich wie kleine schwarze Löcher in die Leinwand.


  »Das ist erstaunlich«, sagte Linc, als sie es ihm im November zeigte. »Es ist genau wie mein Buch. Wenn ich einen Verlag finde, könnten wir es vielleicht als Cover nehmen. Hättest du was dagegen?«


  Zu benommen, um nur ein einziges Wort zu sagen, schüttelte Daisy langsam den Kopf.


  »Deine anderen Sachen mag ich auch«, sagte er, bevor er zurück ins Arbeitszimmer ging, um weiterzuschreiben. »Aber dieses hier ist anders. Du hast dich wirklich weiterentwickelt.«


  Das habe ich, dachte Daisy, wenn auch noch nicht genug. Sie war noch nicht dort angekommen, wo sie hinwollte. Aber das Sanger-Bild war stärker als ihre früheren Arbeiten. Der Deal funktionierte.


  Außer dass ich alles haben will, dachte sie bei sich. Ich liebe unseren Gedankenaustausch. Aber das Körperliche will ich auch.


  Vielleicht könnte sie sich eines Abends, wenn sie wieder besonders leidenschaftlich über ein Thema diskutierten, einfach zu ihm hinüberlehnen und ihn küssen. Sie versuchte, sich die Geschichte auszumalen. Wie Linc sie in seine Arme reißen und ausrufen würde: »Mein Gott, wie konnte ich nur so blind sein?« Aber es würde nie wahr werden. Das war nicht Linc. Stattdessen würde er sich beschämt zurückziehen und sein Essen wieder auf dem Tablett mit nach oben nehmen. Und sie würde die wunderbaren Gespräche vermissen, die ihr so wichtig geworden waren. Es war das erste Mal, dass sie nicht das richtige Ende für eine Geschichte fand, und das brachte sie ein bisschen aus dem Konzept.


  Du hast gerade mehr, als sich die meisten Frauen jemals erträumen können, schimpfte sie mit sich selbst. Sei nicht so gierig.


  


  Später konnte Linc nicht mehr genau sagen, wann ihm die Kontrolle über seine Geschichte entglitten war. Die Erkenntnis verfestigte sich nach und nach bei mehreren kurzen Begegnungen. Wie an dem Tag, als er einer älteren Dame die Haustür öffnete, die drei grelle verschiedenfarbige Strickjacken und einen lindgrünen Rock trug. Sie gab ihm einen Kuchen und sagte: »Der ist für Daisy. Sie haben eine reizende Frau.« Forschend sah sie an ihm hoch. »Sie erinnert mich an die Zeit, als ich jung war.«


  Sie zieht sich auch an wie Sie, dachte Linc. Aber laut sagte er nur: »Danke, Mrs… äh…«


  »Armbruster. Richten Sie Daisy meinen Dank aus.«


  »Das werde ich.«


  Er brachte den Kuchen in die Küche und stellte ihn vor Daisy auf die Anrichte. »Wer ist Mrs Armbruster?«


  »Unsere Nachbarin zur Rechten. Sie ist sehr nett. Gestern habe ich ihr mit dem Rasenmäher geholfen, und dafür wollte sie uns einen Rhabarberkuchen backen.«


  So hatte ich mir das nicht vorgestellt, dachte Linc. Aber er sagte nichts, also plauderte Daisy weiter. »Mr Antonelli wohnt auf der anderen Seite. Er war Dozent für Romanistik am College, bevor er in Rente gegangen ist. Er hat gesagt, dass wir dem Hartriegel Kalium geben sollen, sonst blüht er nicht. Und Dr. Banks wohnt gegenüber. Als Annie neulich ausgerissen ist, hat er mir geholfen, sie einzufangen. Daneben ist…«


  »Daisy?« Linc knirschte mit den Zähnen, damit er nicht etwas Gemeines sagte wie: »Die Leute sollen bitte nicht wissen, wie komisch du bist.« Doch Daisy erriet seine Gedanken und wurde rot.


  »Ich weiß. Ich soll mich zurückhalten. Aber das sind unsere Nachbarn. Wir müssen freundlich sein.«


  Am liebsten wollte er sagen: Nein, müssen wir nicht. Aber Daisy aufzufordern, nicht freundlich zu den Nachbarn zu sein, war, wie von Jupiter zu verlangen, keine Flöhe anzuschleppen. Beide meinten es gut. Es lag in ihrer Natur, andere Lebewesen wie magisch anzuziehen.


  Ein paar Tage später bot Evan Linc im College das »Du« an und fragte, ob er drei oder vier Mal pro Woche nachmittags im gelben Haus vorbeischauen dürfe. Er beteuerte Linc seine ehrenhaften Absichten. Irritiert von dem Gedanken an Evan, wie er Daisy verführte, nickte Linc. Crawford erwähnte, wie Chickie das tägliche Mittagessen mit Daisy genoss. Kurz darauf berichtete ihm Booker, dass Lacey nachmittags mit Daisy im Badezimmer Efeublätter malte, damit sie sie auch bei ihnen im Esszimmer anbringen konnte. »Möchte ich Efeu in meinem Esszimmer?«, fragte Booker ihn. Und Linc antwortete: »Wenn Lacey ihn dort möchte, haben Sie dann eine Wahl?«


  Außerdem war Linc die Kontrolle darüber entglitten, Beruf und Privatleben voneinander zu trennen. Daisy redete auf ihn ein, dass er wie die anderen Professoren seine Studenten mit nach Hause bringen sollte. Nur um endlich die Diskussion zu beenden, gab er schließlich nach. Seitdem kamen regelmäßig Studenten von ihm vorbei und benutzten den Tisch im Esszimmer als Arbeitsplatz. Um zu überprüfen, ob Daisy Lust zum Backen gehabt hatte, inspizierten sie die Keksdose. Wenn nicht, backten sie selbst. Linc befürchtete, dass sie Daisy störten und ihr die Zeit zum Malen stahlen. Aber sie versicherte ihm, dass sie seine Studenten mochte und dass diese sich ihr und ihrer Arbeit gegenüber sehr respektvoll verhielten.


  Olivia, eine der Studentinnen, sagte zu Linc: »Erst denkt man, es sind nur hübsche Bilder. Aber es stecken ganze Lebensgeschichten darin, wunderbare Geschichten von merkwürdigen Frauen, die etwas Starkes, Wichtiges und Gefährliches tun. Und sie sind immer wahr.« Kurz zögerte sie, dann fuhr sie fort: »Es ist Ihnen sicher schon aufgefallen, aber sie sind alle wie Daisy.«


  »Ist mir nicht aufgefallen«, erwiderte Linc steif. Etwas an Daisys Bildern war so privat und persönlich, so intim, dass es ihm falsch vorkam, darüber mit einem seiner Studenten zu diskutieren. Olivia bedachte ihn mit einem traurigen Blick und ging zurück zum Tisch.


  Eigentlich wusste er, was vor sich ging. Aber wie sehr sein Haus und seine Frau mittlerweile mit Prescott verwoben waren, realisierte er erst, als er eines Dienstagnachmittags Ende November wegen eines Telefonanrufs früher nach Hause kam.


  Zuerst traf er Chickie, die gerade aus dem Haus trat.


  »Hallo, mein Lieber.« Sie umarmte ihn und ging dann einen Schritt zur Seite, um ihn durch die Eingangstür zu lassen. »Daisy ist mit Lacey oben und streicht das Badezimmer.«


  Etwas an Chickie war anders als sonst, aber er wusste nicht genau, was. Als sie zum Bürgersteig ging, blickte er ihr nach. Da merkte er, dass sie nicht schwankte. Sie war nicht betrunken. Zum ersten Mal sah er sie völlig nüchtern.


  Verwundert schüttelte er den Kopf und betrat das Haus.


  Zwei seiner Studenten, Olivia und Larry, brüteten am Esszimmertisch über ihren Notizen zum Zweiten Weltkrieg. Liz rekelte sich auf Olivias Schoß, während Annie gegen Larrys Stift kämpfte. Gerade wollte er Annie vom Tisch scheuchen, als Andrew, ein anderer Student, mit einer Schüssel aus der Küche kam.


  »Entscheidet euch. Wollt ihr Nüsse in den Schokokeksen oder nicht?«


  »Nüsse«, ertönte eine Stimme aus dem Wohnzimmer. Als Linc sich umdrehte, entdeckte er Tracy, eine weitere Studentin. Sie lag mit Jupiter, der sich auf den Rücken gerollt hatte, auf dem Sofa. Langsam strich sie über seinen Bauch, und Jupiter sah aus, als wäre er im siebten Himmel.


  »Ihr werdet euch die Zähne ausbeißen.« Hinter Andrew kam Evan mit einem Apfel in der Hand aus der Küche. »Nussschalen. Das Risiko gibt es immer.«


  Im Haus waren zu viele Menschen. Etwas panisch sah Linc sich um. »Ist Daisy da?«


  »Mit Lacey oben im Badezimmer.« Olivia deutete zur Treppe hinüber. »Heute machen sie den Efeu fertig. Es sieht super aus.«


  »Die Küche soll so gestrichen werden, dass das Bild eine optische Täuschung ergibt.« Tracy setzte sich auf. »Daisy hat gesagt, sie bringt es mir bei.«


  »Hast du ihr neuestes Werk schon gesehen?«, fragte ihn Evan. »Es zeigt Sanger. Daisy hat echt was drauf. Natürlich wird es nie anerkannt werden. Ich habe versucht, eine Ausstellung in der Galerie für sie zu bekommen, aber Bill ist auf ein Jahr ausgebucht.« Er biss in den Apfel. »Bestimmt voller Chemikalien.« Damit verließ er das Haus.


  Linc sah ihm nach, dann wandte er sich wieder an Tracy. »Hier sind ziemlich viele Leute. Ist das immer so?«


  »Meistens.« Zu Jupiters großer Freude lehnte Tracy sich wieder zurück. »Darum nennen wir es hier den Bienenkorb.«


  »Den Bienenkorb?«


  »Kleines gelbes Haus, immer Betrieb. Wie im Bienenkorb.«


  »Nichts mit Killerbienen?«, fragte Linc misstrauisch.


  »Nein.« Larry sah von seinen Notizen auf. »Gibt es hier welche?«


  »Nein.« Linc lief die Treppe hoch, um Daisy zu suchen.


  »Du machst das viel besser als ich«, sagte sie gerade zu Lacey, als er beim Bad ankam.


  »Das gefällt mir.« Zufrieden betrachtete Lacey die Wand. »Zeig mir, wie man noch andere Sachen malt.«


  »Was zum Beispiel?« Daisy ließ ihren Pinsel einweichen. »Wir sind hier fast fertig.«


  »Rosen, Osterglocken, Tulpen, Schwertlilien…«


  »Nicht hier«, fiel Linc ihr von der Tür aus ins Wort. »Habt Erbarmen! Ich putze mir hier die Zähne. Ich kuriere hier meine Kater aus.«


  »Ach, hallo.« Daisy lächelte ihn an, und aus irgendeinem Grund vergaß er zu atmen. Dieses Mal lag es nicht am Stress. Wenn er Daisy ansah, war er nie mehr gestresst.


  Sie stand auf und ging auf ihn zu, und er streckte die Hand nach ihr aus. Sie reichte ihm ihre. Als sie ganz nah bei ihm stand, fragte sie: »Was treibt dich nach Hause?«


  Da fiel ihm alles wieder ein, und sein Stresslevel stieg. »Meine Mutter hat angerufen.«


  »Oje«, seufzte Daisy.


  »Kümmert euch nicht um mich«, bat Lacey. »Geht ihr ruhig reden. Ich mache hier das Kunstwerk fertig.«


  


  8. KAPITEL


  


  Sie gingen in Daisys Schlafzimmer, setzten sich aufs Bett, und Linc dachte kurz darüber nach, wie schön es wäre, wenn sie allein wären und er sie einfach in den Arm nehmen könnte. Wie tröstlich sich das anfühlen und wie sehr ihn das von seinen Problemen ablenken würde.


  »Hier gehen eine ganze Menge Leute ein und aus«, stellte Linc fest. »Wie hältst du das aus?«


  Überrascht sah Daisy ihn an. »Aushalten? Was denn? Sie lassen mich doch in Ruhe! Wenn ich im Atelier bin, stört mich niemand. Sie gehen für mich ans Telefon und schreiben auf, wer angerufen hat. Außerdem kommt Crawford nachmittags nicht mehr vorbei, seit sie hier sind.«


  Linc drückte ihre Hand unwillkürlich etwas fester. »Was?«


  »Er ist regelmäßig vorbeigekommen und hat geklingelt, aber ich habe einfach drinnen gewartet, bis er wieder weggegangen ist. Als die Studenten angefangen haben, uns zu besuchen, hat er damit aufgehört.«


  Er runzelte die Stirn. »Warum hast du mir nichts davon erzählt?«


  Daisy zuckte mit den Achseln. »Was hättest du schon tun können?«


  »Das, was ich gleich am ersten Tag hätte machen sollen: ihm erklären, dass ich ihm die Finger breche, wenn er dich jemals anrührt.«


  Daisy lachte leise. »Hast du eigentlich schon mal jemandem die Finger gebrochen?«


  Über Daisys Lachen verblasste Lincs Ärger. »Nein. Aber als dein Bruder aus New Jersey halte ich Crawford für genau den richtigen Kandidaten, um es zu lernen.«


  »Du bist nicht mein Bruder.«


  Als sich ihre Blicke trafen, wurde ihm plötzlich so heiß, dass seine Selbstbeherrschung ins Wanken geriet.


  Daisy schluckte. »Was wollte deine Mutter?«


  »Oh, Gott.« Er vergrub den Kopf in den Händen. »Das hatte ich schon wieder völlig vergessen. Sie kommt uns besuchen. An Weihnachten ist sie bei Wil. Das heißt, dass sie die erste Dezemberwoche bei uns verbringt. Also nächste Woche.«


  »Oh.« Daisy strahlte. »Das wird nett! Reservier ein Zimmer im Inn für sie.«


  Beruhigend strich Linc ihr mit dem Daumen über den Handrücken. Er wusste genau, dass sie hassen würde, was er jetzt sagte. »Das habe ich versucht. Aber es ist alles ausgebucht. Auf dem Campus ist Winterfest. Außerdem glaube ich, sie will sowieso lieber bei uns wohnen. Sie weiß, dass wir ein Gästezimmer haben.«


  »Haben wir doch gar nicht«, erwiderte Daisy verwundert.


  »Genau wie alle anderen Menschen glaubt meine Mutter, dass wir in einem Bett schlafen.«


  »Oh.«


  »Es ist ja nur für eine Woche«, sagte Linc lahm. Keiner wusste besser als er, dass eine Woche mit seiner Mutter die Hölle war.


  Daisy nickte benommen, ihr war ein wenig schwindelig. »Wir kriegen das schon hin. Wirklich, kein Thema. Sie kann das Bett hier haben, und ich schlafe bei dir. Ist ja keine große Sache. Bestimmt versteht sie sich prima mit Evan, der lächelt ja auch nie. Übrigens kommt er an Heiligabend zu uns.«


  Lincs Traumvorstellung von einem großartigen Weihnachtsdinner allein mit Daisy löste sich endgültig in Wohlgefallen auf. »Warum?«


  »Weil er nicht nach Hause fährt. Und weil Julia auch hier sein wird.« Daisy grinste. »Das ist übrigens der Grund dafür, dass er nicht nach Hause fährt. Und Art habe ich auch gefragt, und dann hat Evan mich mit Bill von der Galerie bekannt gemacht, der sehr nett und ziemlich einsam ist. Dann waren es sowieso schon so viele, dass ich gleich auch noch die Crawfords und die Bookers eingeladen habe. Das wird richtig gemütlich! Pansy ist zwar auf den Bahamas, aber vielleicht bleibt deine Mutter ja doch ein bisschen länger.«


  Na klar. Seine Mutter auf diese Leute loszulassen war bestimmt ein Garant für ein gelungenes Weihnachtsfest. »Vielleicht aber auch nicht.«


  Er klang so düster, dass Daisy zu ihm hochsah und versuchte, seinen Gesichtsausdruck zu deuten. »Gefällt dir das nicht?«


  »Darum geht es nicht.« Linc setzte sich aufrecht hin. »Ich hatte einfach nur andere Pläne.«


  »Ich weiß.« Daisy begriff, dass er nicht von seiner Mutter redete. »Ich soll mich bedeckt halten und im Hintergrund bleiben. Aber das fällt mir schwer.«


  »Ich weiß«, sagte auch Linc. Er legte einen Arm um sie und zog sie näher an sich heran. Diese zärtliche Geste fühlte sich so gut an, dass Daisy die Augen schloss. »Es war sowieso ein blöder Plan«, fuhr er fort. »Wir sind jetzt seit fast drei Monaten verheiratet. Gibt es noch irgendjemanden in dieser Stadt, der dich nicht beim Vornamen nennt?«


  Wieder nickte Daisy, eifrig bemüht, ihn zu beruhigen. »Sehr viele sogar. Die meiste Zeit bin ich ja hier im Haus und male. Du glaubst gar nicht, wie viel ich schon geschafft habe, Linc. Mir sind ein paar echt gute Bilder gelungen, weil ich mir keine Sorgen mehr ums Geld machen muss. Und das alles verdanke ich nur dir.« Sie küsste ihn auf die Wange. »Es ist großartig.«


  Für einen kurzen Augenblick erstarrte er, dann zog er sie noch ein bisschen enger an sich. »Mein Buch ist fertig.«


  »Was? Das ist nicht dein Ernst!«


  »Doch.« Er grinste wie ein kleiner Junge. »Ich muss es noch überarbeiten und ein paar Stellen glätten, aber im Großen und Ganzen ist es fertig. Und das ist noch nicht alles. Ich habe einen Verlag gefunden.«


  Daisy kreischte begeistert auf und fiel ihm um den Hals. Linc lachte.


  »Einen Verlag!« Daisys Augen funkelten vor Aufregung. »Stell dir das vor! Einfach so.«


  »Von wegen einfach so.« Linc gab sich alle Mühe, möglichst streng zu gucken, konnte seine überschäumende Freude aber trotzdem nicht verbergen. »Zu acht Verlagen habe ich das verdammte Ding letztes Jahr geschickt, bis ich überhaupt jemanden davon überzeugen konnte, einen Blick hineinzuwerfen.«


  Daisy konnte es kaum glauben. Linc war einer der brillantesten Menschen, denen sie jemals begegnet war. Ein toller Autor, der über ein spannendes Thema schrieb. »Acht Verlage haben dir abgesagt?«


  Linc lachte und zog sie wieder an sich. »Du bist gut für mein Ego, Schätzchen. Geh bloß nicht weg!«


  Einen Moment lang ließ sie sich von seiner Umarmung ablenken, doch dann drang die Bedeutung seiner Worte in ihr Bewusstsein. »War das nicht furchtbar? Acht Mal?«


  »Schön war es nicht. Aber so läuft das nun mal.«


  Trotz der acht Absagen hatte er einfach weitergemacht. Sie selbst hatte schon nach einer einzigen aufgegeben: nämlich als ihr neuer Freund Bill ihr erklärt hatte, dass seine Galerie schon ein Jahr im Voraus ausgebucht sei. Bei anderen Galerien in anderen Städten hatte sie es gar nicht erst versucht. »Weißt du eigentlich, dass ich wirklich von dir lerne?«, fragte sie Linc.


  »Das hier hat sich für uns beide ziemlich gelohnt.« Voller Zuneigung strich ihr Linc mit dem Daumen über die Wange. »Das war der beste Deal aller Zeiten.«


  Ich kann mir so einiges vorstellen, wodurch der Deal noch besser würde, dachte sie, aber laut sagte sie nur: »Und wir haben noch sechs Monate, bis er abläuft. Stell dir vor, was wir in der Zeit alles schaffen können! Du kannst noch ein Buch schreiben.«


  Er nahm den Arm von ihrer Schulter. »Lass mich erst mal dieses hier fertig machen.« Er stand auf. »Also, nächste Woche kommt meine Mutter. Gibt es irgendetwas, was ich für dich tun kann?«


  »Nein.« Als er sich von ihr entfernte, wurde ihr kalt. Es war schön gewesen, von ihm umarmt zu werden. »Komm einfach zu den Abendessen nach Hause. Tagsüber mache ich ihr irgendwas vor. Vielleicht hält sie ja sogar hin und wieder ein Nickerchen, dann habe ich meine Ruhe.«


  »Das bezweifle ich. Ich glaube nicht, dass sie überhaupt jemals schläft.«


  


  Am Anfang der darauf folgenden Woche traf Lincs Mutter ein, und Daisy lief zu ihrem Wagen, um ihr mit dem Gepäck zu helfen. »Wie war die Fahrt?« Sie machte Anstalten, Gertrude den Koffer abzunehmen. »Du bist bestimmt erschöpft.«


  Bereitwillig überließ Gertrude ihr den Koffer. »Ja.«


  Daisy sah sie genauer an. Gertrude wirkte noch blasser als sonst. »Wie wäre es mit einem heißen Tee?« Sie legte Gertrude den Arm um die Taille und führte sie ins Haus. »Und mit einem Nickerchen? Wir essen heute Abend zu Hause, nur wir drei. Du kannst dich also entspannen.«


  Gertrude nickte und folgte ihr die Treppe hinauf ins Gästezimmer. Daisy zog die Tagesdecke vom Bett und ließ ihre Schwiegermutter für einen Augenblick allein, um Tee zu kochen.


  Als sie zurückkam, lag Gertrude schon im Bett. Sie sah schockierend zerbrechlich aus. Dabei war sie normalerweise so erdrückend präsent, dass sie Daisy beinahe einschüchternd vorgekommen war. Jetzt wirkte sie durchscheinend und fragil, wie sehr altes, sehr dünnes Porzellan.


  »Lass mich deine Kissen aufschütteln.« Daisy stützte Gertrude mit dem Arm, während sie ihr die Kissen in den Rücken schob. »Ich habe dir Tee und Plätzchen gebracht, die eine von Lincs Studentinnen gebacken hat.«


  »Danke.« Gertrudes Stimme klang so kraftlos, dass Daisy sich langsam ernsthaft Sorgen machte. Sie lief nach unten und rief den Arzt an, der auf der anderen Straßenseite wohnte.


  »Hier ist Daisy Blaise. Es geht um meine Schwiegermutter. Sie ist sehr krank, und ich glaube nicht, dass sie es über die Straße schafft. Entweder Sie kommen her, oder ich muss einen Krankenwagen rufen.«


  »Ich komme sofort«, sagte Dr. Banks. »Die Rettungsleute machen immer so entsetzlich viel Lärm.«


  Eine halbe Stunde später kam er aus dem Gästezimmer die Treppe hinunter. »Grippe.«


  Daisy wurde ganz flau im Magen. »Grippe?«


  »Sie wird etwa eine Woche lang krank sein. Leider hat sie sich diesen bösen Erreger aus dem Norden eingefangen. Und genau da sollte er auch bleiben. Deswegen stelle ich dieses Haus unter Quarantäne.«


  Quarantäne. Mit Gertrude. Und Linc. Oh, Gott. »Kann Linc denn noch zur Arbeit gehen?«


  »Nur wenn er verspricht, dass er seinen Schülern nicht zu nahe kommt. Sie lassen hier keine Studenten rein, verstanden?«


  Daisy nickte. Solange sie sich um Gertrude kümmern musste, die mit ziemlicher Sicherheit fand, dass Krankheiten etwas für Schwächlinge waren, konnte Daisy sowieso keine Besucherhorden im Haus gebrauchen. »Verstanden. Aber was ist mit Gertrude? Was muss ich tun?«


  »Sorgen Sie dafür, dass sie es warm hat und dass sie genug trinkt. Am Freitag sollte sie das Schlimmste überstanden haben.«


  »Na toll.« Daisy seufzte. »Danke. Mir ist klar, dass Sie eigentlich keine Hausbesuche machen, daher weiß ich Ihre Bemühungen wirklich zu schätzen.«


  »Einen Spaziergang quer über die Straße würde ich nicht als Hausbesuch bezeichnen.« Er musterte Daisys bemalte Wände. »Das ist übrigens ein sehr schönes Haus.«


  Es wird mir fehlen, hier zu wohnen, dachte sie, während sie beobachtete, wie er zurück über die Straße lief. So viele nette Leute. So eine nette Stadt. Und so ein nettes Haus.


  Sie malte ein Schild, auf dem »Grippe-Quarantäne« stand, und klebte es an die Haustür. Dann kochte sie Gemüsesuppe, weil die besonders viel Flüssigkeit enthielt.


  Als er nach Hause kam, zeigte Linc fragend auf das Schild. »Soll das ein Witz sein?«


  Daisy ruderte wild mit den Armen, damit er leiser redete. »Pssst! Deine Mutter ist oben, und sie ist wirklich krank. Nach dem Abendessen kannst du zu ihr hochgehen und dich ein bisschen zu ihr setzen.«


  »Muss ich denn?«, fragte er entsetzt.


  »Ja.« Daisy verkniff sich mühsam eine bissige Bemerkung. »Ja, Linc, das musst du.«


  Später nach dem Essen stieg Linc widerwillig die Treppe hoch.


  »Lies ihr das hier vor.« Daisy drückte ihm ein Buch in die Hände, als er nach oben ging, um nach seiner Mutter zu sehen.


  Er war über ihre Veränderung genauso schockiert wie Daisy. Sie sah alt und zerbrechlich und überhaupt nicht mehr wie die eiserne Lady aus, bei der er aufgewachsen war. »Hallo«, sagte er leise. »Daisy hat mich geschickt, damit ich dir vorlese. Möchtest du das, oder willst du lieber schlafen?«


  »Ein bisschen Vorlesen wäre schön.« Sie versuchte, den Blick auf ihn zu fokussieren. »Ich habe den ganzen Tag geschlafen. Das Abendessen war vorzüglich. Eine echte hausgemachte Suppe.« Sie seufzte ein bisschen. »Daisy ist eine gute Frau.«


  »Ja, das ist sie.« So viel Freundlichkeit sah seiner Mutter gar nicht ähnlich, und das machte Linc nervös. »Mal sehen, was sie für uns ausgesucht hat.« Linc öffnete das Buch und lachte auf.


  »Was ist es?«


  »Es war ein Mann im Lande Zu, der hieß Hiob. Der war fromm und rechtschaffen«, begann Linc zu lesen. Er warf seiner Mutter, die ebenfalls fromm und rechtschaffen war, einen Blick zu, und sie lächelte schwach. Da musste er ebenfalls lächeln, und für einen kurzen Moment fühlte er sich mit ihr verbunden, weil sie beide eine so große Zuneigung für Daisy empfanden.


  »Das ist gut.« Seine Mutter ließ sich entspannt in die Kissen sinken. »Ich fühle mich schon viel besser. Geschwüre habe ich nämlich bis jetzt noch nicht.«


  »Und er war gottesfürchtig und mied das Böse«, las Linc weiter, und seine Mutter schloss die Augen. Als er sie kurz ansah, lag ein sanftes Lächeln auf ihren Lippen, und sie wirkte so, als würde sie Trost in Hiobs Geschichte finden. Gesegnet sei Daisy, dachte er und las weiter.


  Nachdem Daisy später am Abend noch einmal nach Gertrude gesehen und ihr Aspirin gegen das Fieber gegeben hatte, ging sie in Lincs Schlafzimmer und legte sich neben ihn ins Bett. Er las noch immer in der Bibel.


  »Hiob.« Er schüttelte den Kopf. »Darauf wäre ich nie gekommen, aber es hat ihr gefallen.« Lächelnd sah er sie an. »Sehr sogar.«


  »Ich liebe diese Geschichte.«


  Er sah zu, wie Daisy sich im Bett rekelte, um es sich gemütlich zu machen. Seine Matratze war härter als ihre, und sie brauchte eine Weile, bis sie die richtige Position gefunden hatte. Während sie Kopfkissen und Bettdecke aufschüttelte und sich ein paar Mal hin und her wälzte, gelang es ihm nicht, den Blick von ihr loszureißen. Erst als sie mit ihrer Liegeposition zufrieden war, redete sie weiter.


  »Hiob ist toll, bis auf die Stellen mit den Streitereien. Der gute Teil ist der, wo Gott Hiob zur Schnecke macht, weil er so viel jammert. Hier.« Sie nahm ihm das Buch aus der Hand und blätterte ein paar Seiten vor. »Kapitel achtunddreißig. ›Wo warst du, als ich die Erde gründete? Sage mirs, wenn du so klug bist! Weißt du, wer ihr das Maß gesetzt hat oder wer über sie die Richtschnur gezogen hat?‹ Ich liebe diese Stelle, da wird Gott so sarkastisch. ›Worauf sind ihre Pfeiler eingesenkt, oder wer hat ihren Eckstein gelegt, als mich die Morgensterne miteinander lobten und jauchzten alle Gottessöhne.‹«


  Daisy ließ das Buch in den Schoß sinken und starrte einen Moment lang gedankenverloren vor sich hin. »Nur dass ich glaube, dass die Gottestöchter auch gejauchzt haben. Alle Leute haben zusammen vor Freude geschrien, und die Morgensterne haben gesungen.« Sie schloss das Buch und seufzte auf. »Unsere Kirche war von innen aus grauem Stein gebaut und wunderschön. Die Sonne fiel immer durch die bunten Glasfenster und wärmte die hölzernen Sitzbänke, und unser Pfarrer las dieses Zeug vor, und ich fühlte mich wahnsinnig sicher.« Sie drehte sich um und sah ihm in die Augen. »So sicher habe ich mich nie wieder gefühlt, bis ich bei dir eingezogen bin. Danke.«


  Linc war sprachlos über ihre Offenheit und ihr Vertrauen und fühlte sich ein wenig benommen. Bleib bei mir! wollte er sagen. Sei meine Frau! Dann schien der Raum sich plötzlich zu drehen, und Linc merkte, dass er das Atmen vergessen hatte. Er holte tief Luft und nahm Daisy das Buch aus der Hand. »Ich passe eben gern auf dich auf. Welches Buch magst du am liebsten?«


  »Den Prediger Salomo. Das Hohelied der Liebe. Esther. Ruth.« Sie kuschelte sich in ihr Kissen. »Unterschiedliche Geschichten für unterschiedliche Launen.« Sie gähnte. »Mach dir bitte keine Sorgen, wenn ich später mal kurz aufstehe. Ich sehe nur nach deiner Mutter.«


  Sie schloss die Augen, und er sah auf ihr blasses, von einem Meer dunkler Locken umrahmtes Gesicht auf dem Kissen hinab. Sie war so süß und warm, und er liebte sie so sehr.


  Der Gedanke ließ ihn erschrocken zusammenfahren. Ich liebe sie wie eine Schwester, sagte er sich. Nur mit dem Unterschied, dass ich sie auch begehre. Böse Gedanken für einen Mann, in dessen Schoß eine Bibel lag.


  Er blätterte durch die Seiten, bis er zufällig mitten im Hohelied landete, und las: »Ein verschlossener Garten ist meine Schwester Braut.« Es gibt wirklich nichts, das nicht in der Bibel zu finden war, dachte er. Dann ging er zum Anfang zurück, und dort stand: »Mit Küssen seines Mundes bedecke er mich. Süßer als Wein ist deine Liebe.«


  Das reicht, dachte er und legte das Buch auf den Nachttisch. Genug Bibel für heute. Dann schaltete er das Licht aus und schlief - in Gedanken bei Daisy, die nur wenige Zentimeter von ihm entfernt lag - ein.


  


  Am nächsten Abend ging es seiner Mutter schlechter, und Linc las ihr nur ein kleines bisschen aus dem Buch Hiob vor, ehe er die Bibel zuklappte. Dann sagte er: »Du bist müde. Aber morgen lese ich dir weiter vor.«


  »Du hast die gleiche Stimme wie dein Vater.« Gertrude drehte den Kopf auf dem Kissen, damit sie Linc im Schein der Lampe betrachten konnte. »Wenn du liest und ich dabei die Augen schließe, kann ich ihn vor mir sehen. Du siehst ihm ähnlich.«


  Regungslos saß Linc da. So hatte seine Mutter noch nie mit ihm geredet. Das ist das Fieber, dachte er bei sich.


  »Ich habe ihn sehr geliebt.« Ihre Stimme klang schwach und dünn. »Es war ein Wunder Gottes, dass er mich zurückgeliebt hat. Er war so groß und stark, genau wie du. Und dann habe ich ihn verloren.« Eine Träne rollte ihr über die Wange. »Ich rede mir ein, dass das ein Teil von Gottes Plan war, aber ich war schrecklich einsam. Achtzehn Jahre lang.«


  Achtzehn Jahre lang allein. Bei dem Klang dieser Worte lief es Linc kalt den Rücken hinunter.


  »Ich habe dir nicht genug Liebe gegeben.« Gertrudes Tränen flössen schneller. »Später, bei Wil und Ken, war alles anders. Bei ihnen habe ich alles besser gemacht. Aber dich habe ich damals nicht genug geliebt. Es tut mir leid.«


  »Nein.« Er war unendlich verlegen, aber noch viel schlimmer war, dass er den Schmerz seiner Mutter nicht lindern konnte. »Nein, schon okay. Du warst eine gute Mutter.«


  Schwach schüttelte sie den Kopf. »Nein. Aber jetzt ist alles gut. Jetzt hast du Daisy. Jetzt wirst du all die Liebe bekommen, die ich dir nicht geben konnte.« Nun weinte sie ganz offen, die Tränen liefen ihr die Wangen hinab, und Linc fühlte sich, als würde der Raum um ihn herum immer kleiner. Das hier durfte nicht passieren, er musste es aufhalten.


  »Hör zu.« Er nahm ihre Hand und hielt sie ganz fest. »Du hast für mich gesorgt. Ich hatte genug zu essen, und meine Kleider waren immer sauber, und du hast dich nie eingemischt oder mich zu irgendetwas gezwungen. Du hast mir nie das Gefühl gegeben, ein schlechter Sohn zu sein. Du hast mir den Raum gegeben, um erwachsen zu werden, und du hast für mich gesorgt. Und es ging mir gut. Wirklich.«


  »Aber du hast mehr verdient«, beharrte Gertrude. In ihren Augen glitzerten immer noch Tränen.


  Er fuhr sich mit der Hand durch die Haare, weil er nicht wusste, was er als Nächstes sagen sollte. »Ich bin einfach nur froh, dass du nicht gestorben bist.« Er brach ab, als er begriff, wie wahr seine Worte waren. Er war froh, dass sie lebte, und er wollte nicht, dass sie alleine war und fror. »Hör zu, mir gefällt nicht, was du übers Alleinsein gesagt hast. Warum ziehst du nicht zu uns? Wir kümmern uns um dich.«


  Jetzt weinte sie noch bitterlicher, und weil er nicht verstand, warum, saß er nur wie zur Salzsäule erstarrt da, bis Daisy hereinkam und ihm die Bibel aus der Hand nahm.


  »Geh jetzt«, sagte sie. »Weinen ist Frauensache.« Als er sich nicht vom Fleck rührte, betrachtete sie ihn genauer und ermahnte ihn dann: »Atmen, Blaise.« Er holte tief Luft. »Und jetzt geh.«


  Langsam stand er auf, und sie nahm seinen Platz auf der Bettkante ein. Dann zog sie ein Taschentuch hervor und tupfte Gertrudes Tränen weg. »Ich weiß ja, dass er wirklich scheußlich sein kann«, witzelte sie. »Aber das ist doch kein Grund zu weinen. Der Arzt sagt, du brauchst jeden Tropfen Flüssigkeit.«


  Gertrude weinte leise weiter, die Tränen rannen ihr jetzt wieder schneller über die Wangen, und Linc fühlte sich miserabel.


  »Was hast du zu ihr gesagt?«, fragte Daisy, aber zum Glück machte sie ihm keine Vorwürfe. »Worüber habt ihr gesprochen?«


  »Über meinen Vater.« Linc holte tief Luft. »Und ich habe ihr gesagt, dass sie zu uns ziehen soll, damit wir uns um sie kümmern können.«


  Er beobachtete, wie Daisy überrascht die Augenbrauen hob. Dann sagte sie: »Natürlich, das ist eine gute Idee. Und jetzt geh bitte. Koch uns einen Tee.«


  Ihre Worte verwirrten ihn zwar, aber er ging trotzdem nach unten und setzte Wasser auf. Er fand auch die Plätzchen, die Daisy am Nachmittag gebacken hatte. Als er eine halbe Stunde später mit einem voll beladenen Tablett wieder nach oben kam, schlich sie gerade aus Gertrudes Zimmer.


  »Sie schläft«, erklärte sie und streichelte ihm zärtlich die Wange. »Armer Schatz. Geht es dir gut?«


  Linc lehnte sich gegen die Wand. »Solche Sachen hat sie noch nie gesagt.«


  Sie ließ die Hand kurz auf seine Schulter sinken. Sofort vermisste er den Trost, den ihm die Berührung gespendet hatte. »Sie ist eben krank«, erklärte Daisy. »Da fühlen sich die Menschen verletzlich und sagen Dinge, die sie verbergen, solange sie sich stark fühlen. Lass uns den Tee unten trinken.«


  Damit nahm sie ihm das Tablett ab und ging ihm voran ins Erdgeschoss. Er sah ihr nach und dachte an die Einsamkeit seiner Mutter. Dann fragte er sich: Was mache ich nur, wenn sie geht? Der Gedanke daran war so schrecklich, dass Linc sogar gemeinsam mit Daisy Tee trank, obwohl er das Zeug hasste.


  


  Lincs Mutter wurde mit jedem Tag kräftiger, und sie redete nie wieder über diesen Abend. Aber sie lasen das Buch Hiob bis zum Ende durch, und Linc fühlte sich, als hätte sich in ihm ein dicker Knoten gelöst. Nach all den Jahren hätte es ihm eigentlich egal sein müssen, dass seine Mutter ihn liebte, ihn auch damals schon geliebt hatte und es bereute, dass sie ihm nicht mehr Zuneigung geschenkt hatte. Aber es war ihm trotzdem wichtig. Zum ersten Mal sah er sie als einen richtigen Menschen mit Fehlern und nicht nur als einen fordernden Schatten, der drohend über ihm und seinem Leben hing. Und als er zuließ, dass sie ihm wichtig wurde, fühlte er sich erleichtert.


  Als sie am Wochenende aufbrach, sagte sie zum Abschied: »Pass auf Daisy auf. Sie tut dir so gut.«


  »Mach ich.« Er gab ihr einen liebevollen Abschiedskuss auf die Wange. »Pass du auch auf dich auf. Wenn es dir wieder schlecht geht, kommen wir und holen dich ab. Bist du sicher, dass du nicht hier einziehen willst?«


  »Ja, das bin ich.« Sie legte eine Hand auf seine Wange wie Daisy in dieser Woche wohl ein halbes Dutzend Mal. Noch eine Überraschung. »Und auf dich selbst musst du auch achtgeben. Du bist sehr blass.«


  »Ich bin immer blass.« Noch einmal küsste er sie auf die Wange. »Fahr vorsichtig.«


  Daisy seufzte vor Erleichterung, als Gertrude weg war. Sie mochte sie, aber eine Woche lang bei Linc zu schlafen war einfach zu nervenaufreibend. Es lag nicht nur daran, dass er diesen schönen, großen, kräftigen Körper hatte. Die Art von Körper, an dem man sich bei berauschendem Sex festhalten konnte. Sie hatte zwar noch nie berauschenden Sex gehabt, aber sie war sicher, dass sie mit Linc genau solchen Sex hätte. Nein, es war nicht nur sein Körper. Es lag daran, dass er Linc war, der sture, brillante, freundliche, unhöfliche Linc. Der Jupiter den Bauch kraulte, während er ein Baseballspiel im Fernsehen guckte, und ihm in den Werbepausen alberne Hundelieder vorsummte. Einmal hatte sie gehört, wie er gesungen hatte: »Daisy Blaise hatte einen doofen Hund/ Und der hieß Jupiter/Oh Ju-Ju-Jupiter/Ju-Ju-Jupiter/ Ju-Ju-Jupiter/So hieß der doofe Hund.« Als sie einen Blick ins Wohnzimmer geworfen hatte, hatte Jupiter auf dem Rücken auf Lincs Schoß gelegen, die Beine faul in alle vier Himmelsrichtungen ausgestreckt, während Linc ihm den Bauch gekrault hatte. Sie hatten so lächerlich ausgesehen. Und sie hatte die beiden so sehr geliebt, dass ihr die Tränen in die Augen geschossen waren.


  Linc war so vielschichtig und hatte außerdem einen unglaublichen Körper. Sie musste unbedingt raus aus seinem Bett. Außerdem schlief sie dort nicht gut. Die letzte Woche war hart gewesen. Sie hatte sich um Gertrude gesorgt und versucht, das ständig präsente Verlangen nach Linc zu unterdrücken. Seine Gegenwart - insbesondere nachts - hatte nicht gerade zu ihrem Seelenfrieden beigetragen. Nun, wenigstens war das jetzt vorbei, und sie konnten wieder zum Alltag zurückkehren. Entschlossen ging sie ins Esszimmer, wo Linc am Tisch saß.


  »Was machst du hier? Hast du Hunger?«, fragte sie. Als er ihr sein blasses Gesicht zuwandte, sah sie den fiebrigen Schleier über seinen Augen. Schnell legte sie ihm die Hand auf die Stirn. Sein Kopf war glühend heiß.


  Na toll. »Du hast die Grippe. Ab ins Bett mit dir. Ich rufe Evan an, er kann für dich die Aufsicht bei den Prüfungen übernehmen.«


  »Es geht mir gut«, protestierte er, aber Daisy sagte: »Nein, das hier ist ansteckend. Du bleibst zu Hause. Geh jetzt nach oben.«


  Daisy war nicht sicher, ob es Linc schlechter ging als Gertrude oder ob er das Kranksein so sehr hasste, dass er nur kränker wirkte. Sie brachte ihm Bücher, Tee und Suppe, das Radio und den Fernseher, aber er warf sich immer noch fiebrig hin und her, bis sie zu ihm ins Schlafzimmer kam. Sie las ihm aus seinen Geschichtsbüchern vor, und ihre Stimme schien ihn zu beruhigen. Die Worte lenkten ihn von seinen Schmerzen ab, bis es ihm schließlich so schlecht ging, dass auch das nicht mehr half.


  Sein Fieber stieg weiter, und eines Nachts wachte Daisy auf und sah ihn wie betäubt im Flur stehen.


  »Was machst du hier?«, schimpfte sie mit ihm. »Geh sofort zurück ins Bett!«


  »Ich dachte, es ist Mitternacht.«


  »Es ist halb vier, und selbst wenn Mitternacht wäre, wäre das kein Grund, durchs Haus zu laufen.«


  »Ich dachte, du wärst weg«, sagte er. Da begriff sie, dass er an Cinderellas mitternächtliche Verwandlung gedacht haben musste.


  »Nein, ich lasse dich nicht allein. Geh wieder ins Bett.«


  In seinem Schlafzimmer deckte sie ihn zu, doch er bat sie: »Komm zu mir. Mir ist kalt.« Also schlüpfte sie zu ihm ins Bett, hielt ihn fest und wärmte ihn, bis er sich wieder beruhigt hatte.


  Am Morgen war sein Fieber abgeklungen. Dafür setzte es bei ihr ein.


  


  Linc fühlte sich am nächsten Tag zwar immer noch miserabel, aber er musste nur einen Blick auf Daisy werfen, um zu wissen, dass es ihr viel schlechter ging als ihm.


  »Ich kann aufstehen.« Sie zog schwach an seinem Arm. »Du bist immer noch krank.«


  »So krank nun auch wieder nicht.« Linc legte ihr die Hand auf die Wange. »Mir geht es gut. Geh wieder ins Bett.«


  »Nein.« Sie war aus dem Bett geklettert und wankte an ihm vorbei bis zum Treppenabsatz. Als sie die erste Stufe hinuntergehen wollte, streckte sie die Hand nach dem Geländer aus, verfehlte es aber. Sie fiel vornüber, doch Linc fing sie auf. Sein Herz hämmerte vor Schreck. Er trug sie in ihr Zimmer, schlug die Decke zurück und sorgte dafür, dass sie sich wieder hinlegte. Dann schob er ihr das Thermometer in den Mund.


  »Bleib, wo du bist«, befahl er ihr, während er die Decke um sie herum feststeckte. »Ich setze schnell Teewasser auf.«


  Er wusste, dass Daisy protestieren wollte, aber sie war zu krank, um sich zu wehren. Linc konnte das bestens nachempfinden. Er hatte sich in seinem ganzen Leben nicht so schlecht gefühlt wie in der vergangenen Woche. Kein Wunder, dass seine Mutter geweint hatte. Er brachte ein Tablett mit Tee und Crackern nach oben und stellte es auf den Nachttisch. Dann überprüfte er Daisys Temperatur. »Achtunddreißig Komma fünf.« Er schüttelte das Thermometer, steckte es sich selbst in den Mund und legte sich zu ihr ins Bett.


  »Da sind meine Bakterien dran«, sagte Daisy. Über das Thermometer hinweg warf er ihr einen vernichtenden Blick zu. »Wir haben doch dasselbe.«


  Eine Minute später nahm er das Thermometer wieder aus dem Mund und überprüfte die Anzeige. »Unter achtunddreißig. Das ist weniger als gestern, oder?«


  »Ja.« Sie schloss die Augen. »Gestern hattest du noch fast neununddreißig.«


  »Gut. Mir geht es besser, also bin ich jetzt der Boss.«


  »Ha.«


  »Halt die Klappe. Ab jetzt stellen wir uns schlau an. Wir werden viel schlafen und so viel Saft und Tee trinken, bis wir wegschwimmen. Und vor allem werden wir nicht herumspringen, als wären wir gesund, obwohl wir ganz genau wissen, dass wir krank sind.«


  »Heißt ›wir‹: du auch?«


  »Natürlich! Was denn sonst?«


  »Ich dachte, das ist vielleicht so ein Krankenschwesterntick. Ich fühle mich schrecklich. Und du?«


  »Ja.« Er legte einen Arm um sie. »Wo tut es denn weh?«


  »Einfach überall, so als hätte mich jemand verprügelt.«


  »Das ist das Fieber. Versuch, ein wenig zu schlafen.«


  »Ja, Linc.« Sie rutschte noch ein bisschen näher an ihn heran und kuschelte sich an ihn.


  Er gab ihr einen Kuss auf die Stirn, die förmlich glühte. »Tut mir leid, mein armer Schatz«, sagte er.


  Am nächsten Tag war Lincs Temperatur wieder normal. Daisys dagegen stieg auf knapp neununddreißig. Außer sich vor Sorge rief Linc den Arzt an.


  »Wenn es noch weiter steigt, bringen wir sie ins Krankenhaus«, entschied Dr. Banks. »Aber sie müsste es heil überstehen.«


  Ins Krankenhaus?


  Er ging nach oben und sah zu, wie sie im Schlaf schwitzte. Dann kroch er neben sie ins Bett und hielt sie ganz fest, und sie seufzte auf und kuschelte sich im Schlaf enger an ihn. Da bettete er seine Wange an ihr Haar und bekam es mit der Angst zu tun.


  Leute riefen an, weil sie Daisy besuchen wollten.


  Chickie war völlig aufgelöst, aber Linc weigerte sich strikt, sie ins Haus zu lassen. »Es ist wirklich ansteckend. Sie würde verrückt werden vor Sorge, du könntest dich anstecken. Du weißt doch, wie gern sie dich hat.«


  »Oh, Linc.« Chickie fing an zu weinen.


  »Ich rufe an, sobald das Fieber gesunken ist«, versprach er. »Dann kannst du herkommen und versuchen, Daisy im Bett zu halten.« Damit musste Chickie sich zufriedengeben.


  Die Studenten waren nicht weniger unglücklich.


  »Können wir ihr nicht einfach vom Garten aus durchs Fenster zuwinken?«, fragte Andrew.


  »Sie würde euch gar nicht erkennen. Das Fieber ist wirklich hoch. Aber ich erzähle ihr, dass ihr euch alle Sorgen macht. Und ich rufe an, sobald das Fieber abgeklungen ist, damit ihr wieder vorbeischauen könnt.«


  »Das ist sehr nett von Ihnen«, sagte Andrew. »Ich weiß, dass Sie es nicht so gern mögen, wenn wir bei Ihnen zu Hause sind.«


  Linc fühlte sich, als hätte man ihn geohrfeigt. Er suchte nach einer passenden Antwort. »Eigentlich vermisse ich euch. Es gibt keine Kekse mehr, und Jupiter ist von euch so verwöhnt, dass ich mich ständig um ihn kümmern muss. Ich melde mich, sobald das Fieber weg ist. Versprochen!«


  Dann rief Bill an. »Ich habe das mit Daisy gehört. Was für ein schlechtes Timing! Gerade habe ich erfahren, dass der Vollidiot, den ich für Januar gebucht hatte, seine Bestimmung jetzt doch nicht mehr im Malen sieht. Wenn sie aufwacht, sagen Sie ihr bitte, dass sie die Ausstellung haben kann, wenn sie sie noch will. Eigentlich auch, wenn sie sie nicht will. Ich stecke echt in der Klemme.«


  »Sie will«, sagte Linc. »Fangen Sie einfach an. Ich sage ihr Bescheid, sobald sie wieder klar denken kann.«


  Dann kam Art vorbei, aber Linc ließ ihn nicht ins Haus.


  »Lassen Sie mich einfach nur nachsehen, ob es ihr gut geht.« Art stand die Sorge um Daisy im Gesicht geschrieben.


  Linc empfand einen kurzen Anflug von Wut, aber dann begriff er, dass Art ernstlich besorgt war. Er selbst durfte Daisy wenigstens sehen, aber Art war auch das vorenthalten. »Hören Sie, ich kann Sie nicht reinlassen. Der Arzt befürchtet, die Grippe könnte sich dann ausbreiten. Aber ich schwöre, dass er jeden Tag nach ihr sieht.«


  »Passen Sie gut auf sie auf.« Art musterte ihn misstrauisch.


  »Das tue ich«, versuchte Linc, ihn zu beschwichtigen. »Glauben Sie mir, das tue ich.«


  In der ersten Nacht versuchte er, in seinem eigenen Zimmer zu schlafen, aber er machte sich zu große Sorgen um Daisy. Als er schließlich zu ihr ins Bett kroch und sie fest an sich drückte, wurde sie ruhiger und hörte auf, im Schlaf zu stöhnen und sich herumzuwälzen. Also redete er sich ein, dass es besser für ihre Gesundheit war, wenn er bei ihr blieb und sie weiter festhielt. In den wenigen Momenten, in denen sie aufwachte, machte sie sich Sorgen um ihn.


  »Du bist so blass«, sagte sie schwach. »Isst du genug?


  »Ja. Gemüsesuppe. Willst du welche?«


  Aber sie aß nur wenig und versank dann gleich wieder in ihren Fieberträumen. Manchmal schrie sie auf, und dann hielt er sie noch fester und wünschte, er hätte gewusst, wovor sie sich fürchtete, damit er das Problem aus der Welt schaffen könnte. Zum ersten Mal in seinem Leben war sein geregelter Tagesablauf völlig durcheinandergeraten. Er erledigte seine Arbeit nicht, und es war ihm egal. Als Daisys Fieber nach einer Woche endlich sank, war er so froh, dass er durchs Haus lief und vor Erleichterung mit der Hand gegen die Türrahmen klatschte.


  


  Als die Krankheit ihren Höhepunkt erreicht hatte, stand Daisy mitten in der Nacht auf und ging ins Atelier, um zu malen. Sie hatte von Linc und vom Malen geträumt, davon, wie sehr sie ihn liebte und begehrte. Davon, wie gern sie ihn mit großen, leidenschaftlichen Pinselstrichen malen wollte. Und auch von all den anderen Dingen, über die sie normalerweise nie nachdachte, weil sie ihr Angst einjagten. Wegen des Fiebers war sie wie benommen, aber auch mutiger. Sie holte eine der großen, frisch aufgezogenen Leinwände aus der Ecke und begann, mit Kreide ein Porträt von Linc vorzuzeichnen. Sie skizzierte seine Schultern und seine Brauen, die Kieferpartie, die Arme und Hände. In der nächsten Nacht fing sie an, ihn zu malen. Aber nicht mit ihren üblichen akribisch feinen Pinselstrichen, sondern in großen gelben, orangefarbenen und roten Flächen voller Kraft, Bedrohlichkeit, Leidenschaft und Feuer. Sie wusste genau, was sie tat, und das Fieber trieb sie weiter an. Drei Nächte lang malte sie durch, während Linc vor Erschöpfung tief und fest schlief, weil er sich tagsüber um sie kümmerte. In der vierten Nacht klang ihr Fieber ab.


  Sie ging ins Atelier und starrte auf die Leinwand. Das Porträt war riesig, es glühte förmlich, und Daisy hätte nie gedacht, dass sie je etwas so Erotisches malen würde. Das Bild enthielt alles, was sie über Linc dachte und was sie sonst unterdrückte. Sich alles von der Seele gemalt zu haben fühlte sich gut an. Aber gleichzeitig war es auch beängstigend, das Bild anzusehen. Sie nahm es von der Staffelei, lehnte es verkehrt herum gegen die Wand und holte die nächste Leinwand hervor.


  Du hast es geschafft, als du krank warst, dann kannst du es auch, wenn du gesund bist, sagte sie sich. Also begann sie, die Leinwand mit Kreide zu bearbeiten. Erst noch zögerlich, dann mit zunehmend großen, schwungvollen Linien wie beim ersten Porträt. Mit einem zehn Zentimeter breiten Pinsel verteilte sie große schwarze und blaue, graue und weiße Flecken auf dem Bild, unterteilte die Leinwand in Flächen aus Masse und Licht. Als es zu dämmern begann, wischte sie sich die Farbe von den Fingern und kroch wieder ins Bett.


  


  »Wie geht es dir?«, fragte Linc, als sie gegen Mittag aufwachte. Er setzte sich zu ihr ans Bett, auf seinem Schoß balancierte er ein Tablett.


  »Ich fühle mich gut.« Daisy lehnte sich vor. »Fühl mal.«


  Als er ihr die Hand auf die Stirn legte und spürte, wie kühl ihre Haut war, fiel mit einem Schlag alle Anspannung von ihm ab. Er steckte Daisy das Thermometer in den Mund. »Wenn die Temperatur normal ist, bist du wieder gesund«, sagte er, und dann lachte er, weil an Daisy ja sonst nie etwas normal war.


  Als er eine Minute später das Thermometer wieder wegnahm, fragte sie: »Das ist nicht etwa Suppe, oder?«


  »Hühner-Nudel-Suppe. Das Beste zum Gesundwerden. Genau siebenunddreißig Grad. Brav, Magnolie.«


  Daisy warf ihm einen störrischen Blick zu. »Ich will einen Hamburger. Mit Zwiebeln, Gurke, Senf und Tomate.«


  »Einen Hamburger? Daize, ich glaube nicht, dass…«


  Trotzig schob sie das Kinn vor. »Ich will Pommes. Ich will Zwiebelringe. Und eine riesengroße Cola. Ich will einen Schokoladenmilchshake und ein Eis mit heißer Karamellsoße.«


  Linc fing an zu lachen. »Nein. Dann wirst du gleich wieder krank. Übertreibs besser nicht gleich so. Ich besorge dir einen Burger und eine Cola, und während ich weg bin, isst du die Suppe.«


  »Ich will keine Suppe«, beharrte Daisy und warf ihm einen finsteren Blick zu.


  Als er weg war, schüttete sie die Hälfte der Suppe in die Toilette und spülte den Beweis für ihren Widerstand weg. Dann ging sie ins Atelier.


  Dort starrte ihr die Skizze von Lincs Porträt entgegen. Es war gewaltig und schwermütig, ein Monument in Grau, Weiß und Schwarz. Es strahlte Stärke, Kälte und Selbstbewusstsein aus, genau wie der Linc, mit dem Daisy tagsüber zu tun hatte. Das Porträt würde großartig werden, das hatte sie vom ersten Moment an gewusst. Deswegen verstand sie nicht, warum es sie so schrecklich deprimierte. Du bist einfach noch geschwächt vom Fieber, sagte sie sich und ging wieder ins Bett, um auf ihren Burger zu warten.


  


  »Hast du deine Suppe gegessen?«, fragte Linc, als er zurückkam, und sie erwiderte: »Nein, die hab ich ins Klo geschüttet.« Sie verschlang den Hamburger und spülte genüsslich mit der sprudelnden Cola nach. Dann gab sie Linc den leeren Pappbecher und sagte: »Jetzt fühle ich mich wieder wie ein richtiger Mensch.«


  »Du warst immer schon ein richtiger Mensch. Bleib noch eine Weile im Bett. Du warst kränker als Mom und ich, also brauchst du auch länger, um gesund zu werden. Schlaf jetzt, damit du keinen Rückfall erleidest.«


  Er wartete, bis sie gehorsam die Augen schloss und ihre Atmung ruhig und gleichmäßig wurde. Dann ging er nach unten, um sich um das Chaos zu kümmern, das während ihrer Krankheiten entstanden war. Es gab offene Rechnungen und unerledigte Gartenarbeiten, es musste geputzt werden, und in vier Tagen würden die Weihnachtsgäste eintrudeln.


  Aber als er sich umsah, konnte er kein Chaos entdecken. Daisy hatte genau notiert, was sie während seiner Krankheit erledigt hatte. Sie hatte alle Rechnungen im Voraus bezahlt und seine Sachen in die Reinigung geschickt, sodass er sie nur noch abholen musste. Sie hatte Christbaumschmuck gebastelt, der nun in einer Schachtel auf der Anrichte stand, und Andrew mit der Gartenarbeit beauftragt. Aber als Linc bei Andrew anrief und fragte, was er ihm schuldete, weigerte er sich, auch nur einen Dollar anzunehmen.


  »Wir sind alle zusammen rübergekommen und haben das erledigt, also waren wir im Handumdrehen fertig. Abgesehen davon würden wir kein Geld von Ihnen nehmen. Sie sind doch sozusagen unsere Familie. Wann können wir wiederkommen?«


  »Morgen«, sagte Linc gerührt. »Ich besorge eine Tanne. Wir setzen Daisy aufs Sofa, damit sie uns herumkommandieren kann, und dann schmücken wir alle zusammen den Baum.«


  »Super!«, rief Andrew. »Weihnachtsplätzchen und Eierlikör! Drei von uns sind noch hier. Wir fahren erst am Freitag nach Hause. Oh, Mann. Danke!«


  »Toll«, sagte Linc, auch wenn er sich da nicht so sicher war. »Ich kümmere mich um den Baum.«


  Aber nicht einmal das musste er. Daisy hatte eine Tanne, Girlanden aus Immergrün und mehrere Mistelzweige bei einem Bauern bestellt, der nun anrief und mitteilte, dass er die Ware am Nachmittag vorbeibringen würde.


  »Daisy hat schon einen Baum bestellt?«


  »Jawohl, schon vor ein paar Wochen. Sie meinte irgendwas von wegen, Sie würden alle die Grippe kriegen und könnten sich selbst nicht darum kümmern. Wie gehts Ihnen denn?«


  »Wir hatten wirklich die Grippe«, murmelte Linc, beinahe sprachlos vor Erstaunen. »Aber jetzt geht es uns wieder besser.«


  Gleich nachdem Linc mit dem Bauern telefoniert hatte, lieferte der Supermarkt Daisys Weihnachtseinkäufe: einen gefrorenen Truthahn, eine Menge Brot für die Füllung, roten und grünen Zuckerguss für die Weihnachtsplätzchen, Zuckerstangen für den Baum und Cranberrysoße.


  Was war aus der schusseligen Daisy Flattery geworden? Wer war diese Frau, die ihre Krankheit vorausgesehen und deswegen alles im Voraus geplant hatte? Jedenfalls nicht die Daisy Flattery von früher, die einfach so in den Tag hineingelebt hatte.


  Daisy Blaise, dachte er. Meine Frau. Meine Frau, die erwachsen geworden ist.


  Er bekam einen dicken Kloß im Hals und lehnte sich gegen den Treppenpfosten, bis er seine Fassung wiedergewonnen hatte. Dann hörte er Daisy oben herumlaufen und ging hoch, um nachzusehen, ob mit ihr alles in Ordnung war. Sie war gerade dabei, sich im Badezimmer zu übergeben.


  »Ich habs dir doch gleich gesagt«, erklärte er seiner Frau, die erwachsen geworden war. »Isst du jetzt die Suppe?«


  


  Am nächsten Tag backte Andrew Weihnachtsplätzchen, während Linc zusammen mit Olivia und Tracy versuchte, den Baum gerade hinzustellen. Daisy dirigierte sie vom Sofa aus, und am Ende beschlossen sie gemeinsam, dass der Baum nun mal krumm war und man daran nichts ändern konnte.


  »Ich mag ihn krumm sowieso lieber.« Lächelnd betrachtete Daisy den Baum und knuddelte Liz. »So hat er mehr Persönlichkeit.«


  »Genau das, was diesem Haus gefehlt hat«, sagte Linc. »Mehr Persönlichkeit.«


  Als Baumschmuck hatte Daisy kleine Körbchen aus weißer und roter Baumwolle gewebt und sie mit gebleichtem Schleierkraut gefüllt. Außerdem hatte sie Tauben aus weißem Samt, Birnen aus gelbem Samt und Lebkuchenmänner und -frauen aus braunem Samt gebastelt und sie mit weißen Zackenlitzen und winzigen runden Knöpfen verziert. Aber am allerbesten fand Linc die kleinen handbemalten Salzteigfiguren - naturgetreue Abbilder all ihrer Freunde und Bekannten. Da waren Andrew mit einer Kochmütze und einer Schüssel mit Schokoplätzchenteig, Lacey mit einem Pinsel und in einem efeubedeckten Kleid und Olivia mit einem Frauengeschichtsbuch in der Hand und einem English Racing Automobiles-Shirt. Es gab eine Salzteig- Tracy, die im Schneidersitz saß und Jupiter kitzelte. Evan starrte mit finsterer Miene auf seinen Apfel, Julia hielt sich vor Lachen den Bauch, Bill trug seine Leinwände und Chickie einen Strauß rosafarbener Rosen im Arm. Der Salzteig-Art hatte ein Stethoskop um den Hals und einen Arztkittel an, aus dessen Taschen lauter kleine Tiere lugten. Es gab sogar Booker und Crawford, die sehr gelehrt aussahen, und Caroline, die eine mit Büchern vollgestopfte Mikrowelle schleppte. Sie sahen alle runder und niedlicher aus als im wahren Leben, nicht realistisch, sondern eher wie Zwerge. Aber Daisy hatte die Charaktere gut eingefangen, und die Studenten waren entzückt.


  »Nehmt sie mit nach Hause, wenn ihr geht«, sagte Daisy. »Wir wünschen euch fröhliche Weihnachten.«


  Lincs Salzteigmännchen hatte eine Schreibmaschine unter dem einen und Jupiter unter dem anderen Arm und trug eine alte Sportjacke. Fasziniert von den Details, drehte er die Figur in den Händen. »Woher wusstest du, wie die Jacke aussieht?«


  »Ich habe sie bei deinen Sachen gefunden. Ich hab sie auch anprobiert. Sie ist richtig warm.«


  Später, als sich alle mit warmen Weihnachtsplätzchen und Milch vollstopften, ging er nach oben und holte die Jacke. Er legte sie Daisy, die mit den anderen am Tisch saß, um die Schultern.


  »Damit du es immer warm hast«, sagte er und ging schnell in die Küche, damit er nichts weiter dazu sagen musste. Als er wieder zurückkam, war Daisy in die Ärmel geschlüpft und hatte sich tief in die unförmige gelbschwarze Jacke gekuschelt. Ihr dunkles Haar fiel in weichen Wellen über die dick gepolsterten Schultern.


  »Ich will wissen, wie man die macht.« Immer wieder betrachtete Olivia ihre Figur von allen Seiten und bewunderte die Details. Also erklärte Daisy, wie man den Salzteig anrührte und daraus die kleinen Würstchenfiguren formte, und Linc sah ihnen dabei zu. Es herrschte eine so warme und herzliche Atmosphäre wie in einer richtigen Familie. Das Gefühl machte ihn ein bisschen nervös, aber davon losreißen konnte er sich auch nicht.


  


  Am nächsten Tag reisten die Studenten ab, und Julia kam in die Stadt. Sie wohnte zwar im Inn, verbrachte aber so viel Zeit wie möglich mit Daisy. Evan fing an, bei ihnen ein und aus zu gehen, was Linc überhaupt nichts ausmachte, und Art begann damit, jeden Nachmittag vorbeizuschauen, was Linc sehr störte.


  »Was macht der hier?«, fragte er Daisy am Weihnachtsnachmittag. »Die Party ist doch erst um sieben!«


  »Er ist ein Freund. Freunde können jederzeit vorbeikommen.«


  »Das hätte ich Caroline mal sagen sollen«, murmelte er, und Daisy stieß einen pikierten Laut aus.


  Um acht war das Haus voller gut gelaunter Leute, die reichlich dem Eierlikör zusprachen. Das Haus sah aus wie in einer Fotostrecke von Schöner Wohnen, und der Weihnachtstisch erinnerte an ein beschauliches Magazincover des alten Illustrators Norman Rockwell. In ihrem langen, tief ausgeschnittenen grünen Samtkleid aus dem Secondhandladen der Stadt sah Daisy aus wie eine Hexenkönigin. Linc wusste, dass es gebraucht war. Sie hatte es ihm erzählt, als sie zu ihm ins Schlafzimmer gekommen war, damit er den Reißverschluss hochzog. »Er klemmt«, hatte sie gesagt. »Wahrscheinlich hat die letzte Trägerin ihn kaputt gemacht.« Während er den Reißverschluss zuzog, beobachtete er, wie Daisys cremefarbener Rücken hinter dem immer kleiner werdenden V verschwand. Dabei bemerkte er, dass sie keinen BH trug, und er musste sich sehr zusammenreißen, um sie nicht von hinten zu umarmen und ihre Brüste zu umfassen. Anschließend schlang sie sich eine dicke rote Vorhangkordel um den Bauch und steckte sich einen Stechpalmenzweig in die Haare. Eigentlich hätte Linc sich über den komischen Aufzug wundern müssen, aber er konnte einfach nicht den Blick von ihr losreißen.


  »Diese Stechpalme sollte ein Mistelzweig sein«, hörte er Art beim Dinner zu ihr sagen. Und sie antwortete: »Der hängt im Flur.«


  Linc nahm sich vor, den Flur ganz genau im Auge zu behalten. Und Daisy genauso. Sie trank ziemlich viel, fand Linc, der selbst gerade sein drittes Glas Eierlikör leerte. Er musste auf sie aufpassen.


  »Mir will einfach nicht einfallen, an wen du mich erinnerst.« Daisy beugte sich in einem gefährlichen Winkel über Julia hinweg, um Evan genauer mustern zu können. Dabei zeigte sie eine Menge von ihrem cremefarbenen Dekollete, und Linc beschloss, ihr nachher zu sagen, dass sie sich besser nicht nach vorn beugen sollte. »Das macht mich verrückt, seit ich dich kenne.« Daisy sah Julia an, auf deren Gesicht ein eigentümlicher Ausdruck lag. »Hattest du zu viel Eierlikör, oder weißt du es?«


  »Beides.« Julia griff nach Evans Hand.


  »An wen erinnert er mich denn?«


  »An I-Aah«, sagte Julia.


  »An Iha?«, echote Daisy.


  »Nein. Der Esel I-Aah! Aus Pu der Bär.«


  »Oh, mein Gott.« Daisy ließ sich in ihren Stuhl zurückfallen und lachte, bis sie Schluckauf bekam.


  »Wer ist I-Aah?«, hakte Evan misstrauisch nach.


  »Meine allerliebste Kinderbuchfigur.« Voll weinseliger Zuneigung sah Julia ihm in die Augen. »Ich habe I-Aah geliebt. Tue ich immer noch.«


  »Oh.« Evan zog die Hand nicht weg. Linc verkniff sich die Warnung, dass sich auf Julias Hand vermutlich Bakterien befanden, und goss sich noch einen Eierlikör ein. Verdammt, warum auch nicht? Schließlich musste er nicht mehr Auto fahren. Und Julia und Evan auch nicht. Noch so ein Vorteil von Prescott: Alle konnten nach Hause laufen.


  »Ich habe jetzt Efeu im Badezimmer«, sagte Booker zu Linc. »Ich glaube, es macht mir nichts aus, aber ich bin immer wieder überrascht, wenn ich reingehe.«


  »Warten Sie, bis sie anfängt, Schlangen zu malen.« Bei dem Gedanken schüttelte Linc den Kopf. »Bei uns im Bad gibt es eine, die mich anstarrt, während ich mir das Gesicht wasche.«


  »Alles ist perfekt, Honey«, sagte Chickie zu Daisy. »Das ist das beste Weihnachten, das ich je hatte.«


  »Ich hab dich lieb, Chickie«, brachte Daisy leicht stockend hervor. »Wenn du nur nicht verheiratest wärst mit so einem…«


  »Im Wohnzimmer gibts Weihnachtsplätzchen«, verkündete Linc laut. »Ganz zu schweigen von Lizzie Borden und ihrem kopflosen Vater. Und am Weihnachtsbaum hängt für jeden eine Überraschung. Kann ich dich kurz in der Küche sprechen, Daisy?«


  »Nein.« Sie lächelte ihm liebenswürdig zu, weswegen es ihm kurz den Atem verschlug. »Aber ich werde mich benehmen.«


  Linc bemerkte, dass Art ihn beobachtete, und starrte finster zurück.


  »Komm, Art«, sagte Daisy. Sie klang genauso fröhlich wie Linc ein paar Sekunden zuvor. »Linc, hol doch noch ein bisschen Eierlikör. Haben wir es nicht schön hier?«


  


  Daisy legte eine CD mit Weihnachts-Rockmusik auf und beobachtete, wie die Gäste ihren Baumschmuck suchten und das Wohnzimmer sich mit Gelächter füllte.


  »Sag mir, was ich wegen Evan machen soll«, flüsterte Julia ihr ins Ohr. »Ich krieg ihn einfach nicht dazu, dass er mir an die Wäsche geht.«


  »Das fragst du mich? Ich wohne mit einem Mann zusammen, der mir nicht an die Wäsche geht.« Daisy beobachtete, wie ihr großer, attraktiver Ehemann mit Evan redete, und seufzte. Plötzlich sah Linc zu ihr auf und lächelte, und ihr wurde mit einem Mal ganz heiß.


  »Immer noch nicht?«, fragte Julia voll eierlikördurchtränktem Mitgefühl. »Was für eine Verschwendung. Und jetzt hilf mir mit Evan.«


  »Ich schätze, du musst dich einfach selbst bei ihm einladen.«


  »Und was, wenn er Nein sagt?«


  Daisy stieß einen verächtlichen Laut aus. »Evan ist schwermütig, aber doch nicht geistesgestört. Abgesehen davon ist er verrückt nach dir.«


  »Echt?«


  »Echt.« Daisy grinste sie an. »Los, schnapp ihn dir.«


  »Jawohl.« Julia straffte die Schultern und marschierte schnurstracks auf ihre Beute zu.


  


  9. KAPITEL


  


  Was soll ich wegen Julia machen?«, fragte Evan.


  Suchend sah Linc sich im Wohnzimmer um, bis er Daisy entdeckte. Sie redete gerade mit Julia. Sehr gut. Das bedeutete, dass sie nicht bei dem Tierarzt war, der es auf sie abgesehen hatte. Linc lächelte ihr zu, und als sie zurücklächelte, wurde ihm mit einem Mal ganz heiß. Dann sagte Evan irgendetwas zu ihm.


  »Wie bitte?«


  »Julia.« Ein wenig melancholisch musterte Evan Daisys Gemälde. »Was soll ich machen?«


  »Frag sie, ob sie nachher mit zu dir kommt, weil du ihr ein paar von deinen Radierungen zeigen willst.«


  »Aber ich habe gar keine Radierungen.«


  Linc nickte. »Sehr gut. Bestimmt hasst Julia Radierungen.«


  »Aber warum sollte sie dann mit zu mir kommen?«


  Line konnte nichts dagegen tun, er musste einfach lachen. »Weil sie bis über beide Ohren in dich verschossen ist.«


  »Echt?« Evans Miene hellte sich merklich auf. »Woher weißt du das?«


  Beinahe hätte Line ihm erklärt, woher er so genau wusste, wann Julia in der richtigen Stimmung für ein Abenteuer war. Aber dann ließ er es doch lieber bleiben. »Daisy hat es mir gesagt. Daisy weiß alles.«


  »Das stimmt.« Der Eierlikör machte Evan ganz philosophisch. »Manchmal glaube ich, Julia und ich werden niemals glücklich. Aber dann denke ich an Daisy und dich. Wenn Daisy es geschafft hat, dich in einen herzlichen Menschen zu verwandeln, dann kann Julia mich auch glücklich machen.«


  »Ich glaube nicht, dass irgendwer irgendwen in irgendwas verwandeln kann.« Linc gab sich alle Mühe, sich nicht bei den ganzen »Irgends« zu verhaspeln. »Daisy hat mich nicht herzlicher gemacht.«


  Evan sah ihn nur mit großen Augen an.


  »Wovon redest du überhaupt?«, fragte Linc gereizt, und plötzlich stand Julia bei ihnen.


  »Ich sollte wohl langsam zurück zum Inn gehen.« Fragend sah sie Evan an und klimperte mit den Wimpern.


  Das ist deine Chance, Kumpel, dachte Linc und knuffte Evan in die Seite.


  Evan wirkte richtiggehend bestürzt. »Oh?«


  Entnervt schloss Linc die Augen. Er mochte Evan wirklich gern, aber manchmal…


  »Ist es eigentlich gefährlich, allein zum Inn zu laufen?«, fragte Julia und bedachte Evan mit einem durchdringenden Blick.


  »Na ja…« Evan brach hilflos ab.


  Linc sah sich nach Daisy um. Leute zu verkuppeln war ganz eindeutig ihr Aufgabengebiet. Leider konnte er sie nicht entdecken, was ihn ärgerte. Sie sollte hier bei ihm sein. Er musste sie suchen und ihr das erklären. Aber erst musste er sich um Julia und Evan kümmern.


  »Ja, es ist sogar sehr gefährlich, allein zum Inn zu laufen.« Linc hielt inne. Es würde nicht reichen, dass Evan mit Julia nur bis zum Inn spazierte. Er musste dafür sorgen, dass Julia mit in Evans Wohnung ging. »Aber im Gasthof ist es noch viel gefährlicher«, fuhr er vorsichtig fort. »Du solltest wirklich nicht dort übernachten, Julia. Die Türen lassen sich nicht abschließen.«


  Julia betrachtete ihn mit einer Mischung aus Hoffnungslosigkeit und Verachtung. Nun, er verdiente es nicht besser. Sein letztes Argument war ja auch wirklich ein bisschen schwach gewesen. Er musste sich mehr Mühe geben, aber der Eierlikör vernebelte ihm das Gehirn. Was würde Daisy jetzt sagen?


  »Es gibt Ratten im Inn«, platzte er heraus. »Riesenviecher. Angeblich haben sie sogar Babys entführt. Du bist ziemlich klein, Julia. Eine besonders große Ratte hätte gute Chancen, dich mitzuschleifen. Und da würdest du dann sitzen.« Er holte Luft. Wo genau würde sie denn sitzen? »In den Kanälen. Als Rattensnack.«


  »Rattensnack?« Julia musterte ihn ungläubig, aber Linc schüttelte nur vehement den Kopf. »Das wäre schrecklich, wirklich ganz schrecklich.« Er trank noch ein bisschen Eierlikör.


  Die beiden sahen ihn an, als wäre er verrückt geworden. Linc kannte diesen Gesichtsausdruck. Er begegnete ihm immer dann, wenn Daisy vor Fremden anfing, ihre Märchen zu erzählen. »Also«, brachte er schnell die Geschichte zu Ende. »Du solltest auf keinen Fall dort bleiben. Wir würden dich ja hier bei uns behalten, aber wir haben keinen Platz. Vielleicht kannst du ja woanders unterkommen.« Er sah Evan an, der wie eine verwirrte Flunder guckte. Julia dagegen schien endlich etwas zu dämmern.


  Linc trat Evan blitzschnell gegen den Knöchel.


  »Autsch«, jaulte Evan auf, und gleichzeitig fragte Julia: »Wäre es unverschämt, zu fragen, ob ich heute Nacht bei dir übernachten kann, Evan?«


  »Was? Oh, nein.« Evan atmete tief durch. »Absolut nicht. Es wäre mir sogar eine Ehre.«


  Linc seufzte erleichtert auf und sah sich erneut nach Daisy um. Aber sie war noch immer verschwunden.


  »Ich muss sagen, die Ehe mit Daisy hat dich eine Menge gelehrt«, sagte Julia, während Evan ihre Mäntel holte. »Das hätte sie selbst nicht besser hingekriegt.«


  »Wo ist sie?« Wieder blickte Linc sich im Wohnzimmer um. Sie war definitiv weg. Julia sagte noch etwas, aber er hörte sie nicht mehr.


  In der Diele hing der Mistelzweig! Dieser verdammte Tierarzt, dachte Linc und schüttelte missbilligend den Kopf. Eigentlich hätte er sich freuen müssen. Wenn Daisy einen anderen fand, hätte er Crawford vom Hals. Nicht einmal der Dekan konnte darauf bestehen, dass Linc mit einer Ehefrau zusammenblieb, die einen anderen liebte.


  Aber nicht der Tierarzt. Er passte nicht zu ihr. Sie brauchte jemanden, der ihr Halt gab, sich um sie kümmerte. Der ihr Zeit und Raum zum Malen schenkte und…


  Wem willst du eigentlich was vormachen? fragte er sich selbst. Der Tierarzt passte perfekt zu ihr. Bei ihm hätte Daisy all die Tiere, die sie sich so wünschte. Bestimmt würde er sie nie anschreien, weil die Möbel Löcher hatten oder weil sie sich komisch anzog. Es war an der Zeit, das Richtige zu tun. Er sollte den beiden sagen, dass es in Ordnung war, dass er der Scheidung zustimmen würde, dass sie zusammen sein konnten. Er stellte sich vor, wie der Tierarzt Daisys Nähe genoss, und es verletzte ihn mehr, als er es jemals für möglich gehalten hätte. Aber Daisy verdiente nur das Beste. Entschlossen stellte er seinen Drink ab und ging in den Flur.


  Dort küssten sich Art und Daisy gerade unter dem Mistelzweig.


  Dieser Anblick war für Linc wie ein Messerstich ins Herz - so schmerzhaft, dass er es kaum ertragen konnte. Schnell machte er auf dem Absatz kehrt und ging zurück ins Wohnzimmer, wo er seinen Drink fand und in einem Zug hinunterstürzte. Dann ging er los, um sich nachzuschenken.


  


  Daisy blickte zu Art auf und lächelte reumütig. »Ich hatte wirklich gehofft, dass du der Richtige bist.« Sie wusste, dass er es hätte sein sollen. Er war warmherzig und lustig und liebte Tiere, und er scherte sich nicht um kaputte Möbel oder merkwürdige Klamotten. Trotzdem hatte sie in seinem Kuss nicht gefunden, wonach sie suchte. Gegen den Kuss an sich war absolut nichts einzuwenden gewesen, nur empfand sie viel mehr, wenn Linc ihr quer durch den Raum zulächelte, als wenn der liebenswerte, süße Art sie küsste. »Tut mir leid.« Sie nahm seine Hand. »Ich dachte wirklich, dass ich…«


  Art schüttelte den Kopf. »Tust du aber nicht.«


  »Nein«, sagte sie traurig. »Dabei bist du genau der Mann, mit dem ich wunschlos glücklich sein sollte. Ich verstehe das nicht.«


  »Aber ich.« Er seufzte. »Du liebst diesen Verbrecher, mit dem du verheiratet bist. Gott weiß, warum.«


  Daisy zuckte zusammen. »Nein, das ist es nicht. Ich weiß nicht, was der Grund ist. Aber ich fühle mich schrecklich, weil ich dir falsche Hoffnungen gemacht habe.«


  »Das hast du nicht.« Art lehnte sich gegen den Türrahmen. »Es wäre sowieso zu schön gewesen, um wahr zu sein.«


  »Dann liebst du mich also gar nicht«, brachte Daisy überrascht hervor. Noch eine neue Entdeckung. »Das ist gut.«


  »Nein, aber ich hätte dich lieben können.« Er musterte sie voller Zuneigung und Bewunderung. »Bin ich denn immer noch dein Tierarzt?«


  »Na klar!«


  »Gut. Ich würde deine Besuche nämlich vermissen. Aber jetzt gehe ich und denke über meine Zukunft nach. Das hier verändert eine Menge für mich.« Er küsste sie auf die Wange. »Fröhliche Weihnachten, Daisy Blaise.«


  Daisy brachte ihn zur Tür und sah ihm nach, wie er in der verschneiten Nacht verschwand. Art war der perfekte Mann für ihre Geschichte, und trotzdem war er der Falsche. Der falsche Mann für die Geschichte saß hinten im Wohnzimmer, und sie wusste, dass er ganz und gar perfekt wäre. Nichts ergab mehr einen Sinn. Also ging sie unter dem Türbogen hindurch zurück ins Wohnzimmer, um sich unter die Leute zu mischen.


  Julia und Evan waren schon gegangen, stellte sie fest. Linc verabschiedete sich gerade von den Bookers und brachte sie, gefolgt von den Crawfords, in die Diele. Daisy sah auf die Uhr. Mitternacht. Die Cinderella-Stunde. Sie seufzte tief.


  »Auf Wiedersehen, Daisy.« Chickie streckte die Arme aus, und Daisy ging zu ihr, um sie zu umarmen. »Guck mal«, sagte Chickie zufrieden und schubste sie neben Linc. »Ihr steht genau unter dem Mistelzweig. Küss sie, Linc.«


  Als Daisy sich zu Linc umdrehte, sah er so elend aus, dass es sie erschütterte. »Was ist los, Liebling?«, flüsterte sie. Dann legte sie die Arme um ihn und zog ihn an sich, um ihn zu trösten, zu wärmen und seine Traurigkeit zu vertreiben. Linc drückte sie so fest, dass sie kaum noch Luft bekam. Das ist nicht nah genug, dachte sie. Ich will dich in mir.


  »Los, küss sie!«, beharrte Chickie.


  Daisy legte den Kopf in den Nacken, Linc beugte sich zu ihr hinab und drückte sie an sich. Seine Hände lagen warm auf ihrem Rücken. Ihr stockte der Atem, und als seine Lippen zärtlich ihre streiften, fing sie an zu zittern. Dann gab Daisy sich ganz seinem Kuss hin. Durch ihren Körper brandeten eine solche Wärme und Liebe, dass sie sich fest an Linc klammerte. Sie vergaß die Crawfords, sie vergaß alles außer ihm, weil er sowieso das Einzige war, was sie je wirklich gewollt hatte.


  Als er die Lippen von ihren löste, lehnte sie den Kopf an seine Brust und hielt sich weiter an ihm fest. Vor Erleichterung und Glück hätte sie fast geweint, weil sie ihn endlich in den Armen hielt. Wie durch Watte hörte sie Chickie im Hintergrund irgendetwas Albernes sagen. Sie spürte, wie Linc den Arm bewegte, um die offene Tür aufzufangen und hinter den Crawfords zu schließen. Dann waren sie allein.


  Er legte ihr die Hand unters Kinn und hob es an, sodass Daisy ihm in die Augen sehen musste, und sagte: »Willst du die Scheidung?« Sein Blick war hart und traurig. »Liebst du Art Francis?«


  »Nein.« Daisy schüttelte den Kopf, hielt sich weiter an Linc fest und biss die Zähne zusammen, weil sie ihn so sehr begehrte. »Ich dachte, dass ich ihn will, aber ich habe mich geirrt. Das habe ich ihm heute Abend gesagt. Ich will dich. Ich will dich schon so lange. Würdest du heute Nacht bitte mit mir schlafen? Ich halte es nicht mehr aus, mit dir zusammenzuwohnen, aber nicht mit dir zu schlafen.«


  Die Anspannung in seinen Zügen wich augenblicklich einem Lächeln, und er zog Daisy an sich und küsste sie so leidenschaftlich, dass sie leise aufstöhnte. Als er die Zunge zwischen ihre Lippen schob, verlor Daisy das letzte bisschen Selbstbeherrschung. Sie klammerte sich an ihn und drängte sich ihm entgegen. Er küsste sie wieder und wieder, zunehmend gierig und hungrig. Es waren harte Küsse, die sie fast besinnungslos vor Liebe und Lust machten. Als die Knie unter ihr nachzugeben drohten, zog Daisy ihn einfach mit nach unten auf den Teppich, sodass Linc sich über sie beugte und sie fest an der Taille packte. Daisy legte sich seine Hand auf die Brust und stöhnte lustvoll auf.


  »Ich will dich jetzt«, flüsterte sie. »Jetzt!« Sie spürte, wie er an dem Reißverschluss an ihrem Kleid zerrte, während sie mit seinen Hemdknöpfen kämpfte. Als sie das Hemd endlich geöffnet hatte, reizte sie seine Brustwarze spielerisch mit den Zähnen, streichelte seinen Körper, während er sich immer noch mit dem klemmenden Reißverschluss beschäftigen musste.


  Sie wand sich unter ihm, wollte seine nackte Haut spüren. »Zerreiß es«, stieß sie hervor. »Reiß es runter.«


  Er schob die Finger in den Ausschnitt, und sie spürte, wie er die Fäuste über ihren Brüsten anspannte. Sie war so erregt, es fühlte sich so gut an, dass Daisy erschauerte. Dann zerrte Linc heftig an dem alten Samt, und der Stoff riss bis zu den Oberschenkeln auf. Wunderbar kühlte die Luft ihre nackte Haut. Fieberhaft bedeckte Linc ihre Brüste mit Küssen und streichelte ihr den Bauch. Dann ließ er seine Hand zwischen ihre Oberschenkel gleiten, drang mit einem Finger in sie ein und begann sie zu liebkosen. Laut stöhnend drängte Daisy sich an ihn, und nur wenige Augenblicke später kam sie zum Höhepunkt.


  Wieder küsste er sie. Sie biss ihm zärtlich in die Lippe und sagte: »Ich will dich in mir.« Mit zitternden Fingern suchte sie nach dem Reißverschluss seiner Hose. Doch Linc drehte sich von ihr hinunter und hielt ihre Hände fest.


  »Nach oben«, befahl er heiser. Er stand auf und zog sie auf die Beine. Daisy ließ die Arme sinken, damit die Träger des Kleides hinabrutschten. Der dicke Samtstoff fiel ihr schwer um die Hüften, und dann stand sie bis zur Taille nackt unter dem Mistelzweig.


  Linc schloss die Augen, Daisy drängte sich ganz nah an ihn und legte die Wange an seine Brust. Sie streichelte ihm den Rücken, umfasste seinen festen Po und zog ihn näher an sich. Er war so hart, und er fühlte sich so gut an. Heftig atmend streifte er ihr das Kleid und die Unterwäsche über die Hüften, bis der Stoff raschelnd auf dem Boden landete. Dann hob er Daisy hoch und trug sie die Treppe hinauf, während sie seinen Nacken küsste und sich an ihm festhielt. Sie wollte ihn so sehr, dass sie fast verrückt wurde.


  Oben angekommen, legte Linc sie aufs Bett und drang erneut mit dem Finger in sie ein. Aber als der Druck in ihr zu groß wurde, wehrte sie sich.


  »Ich will dich in mir«, wiederholte sie, sodass er aufhörte, sie zu liebkosen. Sie klammerte sich an ihn, ließ sich von der Wärme und Kraft seines Körpers einhüllen. Linc bewegte sich über ihr und streckte den Arm nach dem Nachttisch aus. Sie hatte kaum Zeit zu begreifen, dass sie wirklich in einem Bett mit ihm war. Dieses Mal würde sie alles bekommen. Da hatte er das Kondom schon übergestreift und zog sie wieder an sich.


  Daisy sah in Lincs Augen, die beinahe schwarz vor Verlangen waren. »Ich dachte, dass ich dich niemals besitzen würde«, sagte sie. Dann entspannte sie sich unter ihm, und er stützte sich auf, um ihr mehr Platz zu verschaffen. Als sie die Beine um ihn schlang und ihn an sich zog, schloss er die Augen und lehnte die Stirn gegen ihre.


  »Ich habe nie jemanden so sehr gewollt«, gestand er ihr. »Nicht auf diese Art.«


  Während sie noch seine Worte und sein Gewicht auf sich auskostete, drang er mit einer geschmeidigen Bewegung in sie ein. Er war groß und hart, und Daisy verlor sich in ihrer Lust, als er immer wieder zustieß. Er drehte sich auf den Rücken, sodass sie auf ihm saß, und zog sie noch dichter an sich. Sie klammerte sich an ihm fest, schob ihm die Zunge in den Mund, und er stieß stöhnend ihren Namen aus, während er sich wie ein Verrückter in ihr bewegte. Es war ganz anders, als sie erwartet hatte. Linc war nicht der geübte, kontrollierte Liebhaber, für den sie ihn gehalten hatte. Zu wissen, dass er in ihren Armen fast wahnsinnig wurde, weil es ihre Arme waren, raubte ihr den Verstand. Die Tatsache, dass es Linc war, der sich gegen sie drängte und heiser ihren Namen flüsterte, ihr seine Liebe gestand und diese verrückten, leidenschaftlichen Worte sagte, steigerte ihre Lust ins Unermessliche. Sie war außer sich, weil Linc in ihr so groß und hart und wild war. Aber was sie wirklich an ihre Grenzen trieb, spielte sich in ihrem Kopf ab. Weil sie wusste, dass es Linc war, der mit ihr schlief, der Mann, den sie über alles liebte. Es war so überwältigend, zu viel auf einmal, und dann baute sich eine unerträgliche Anspannung in ihr auf, bis etwas in ihr explodierte und sie seinen Namen herausschrie. Erneut drehte er sich mit ihr herum, sodass sie wieder auf dem Rücken lag, und drang tief in sie ein. Immer härter und schneller stieß er zu, bis er sich schließlich aufbäumte und ihr auf den Gipfel der Lust folgte.


  »Bleib bei mir«, murmelte sie schließlich, als sie wieder zu Atem gekommen war und befriedigt in seinen Armen lag. »Ich will die ganze Nacht lang mit dir schlafen. Ich will dich die ganze Nacht lang bei mir haben.«


  »Ich könnte dich nie verlassen«, flüsterte er dicht an ihrem Haar. »Ich könnte dich nie gehen lassen.« Und während sie sich an ihm und an seinem Versprechen festhielt, schlief sie ein.


  


  Am nächsten Morgen wachte Daisy im falschen Bett neben dem richtigen Mann auf. An ihren Rücken gekuschelt lag Linc, warm und nackt. Seine Hand ruhte noch immer auf ihrer Brust. Daisy schloss für einen Moment die Augen, weil er sich so gut anfühlte. Dann legte sie ihre Hand auf seine und drückte sie fest gegen ihre Brust. Langsam bewegte er sich und küsste sie aufs Haar.


  »Es ist Weihnachten«, sagte sie.


  Er lachte auf und erwiderte: »Ja, stimmt.« Dann rutschte er ein Stückchen weg und drehte Daisy auf den Rücken, sodass sie ihn ansehen konnte. Er sah wunderschön aus im Morgenlicht. Ganz zart strich er ihren Hals hinauf und legte die Hand auf ihre Wange, und dann küsste er sie auf den Mund. »Fröhliche Weihnachten, Daisy Blaise.«


  Daisy kuschelte sich an ihn und barg das Gesicht an seiner Brust. Es erstaunte sie noch immer, dass sie endlich nackt mit ihm im Bett lag. »Es ist so warm bei dir«, flüsterte sie.


  »Das liegt an dir. Wo du bist, ist es immer warm.«


  »Nein.« Daisy stützte sich auf den Ellenbogen, sodass sie Nase an Nase dalagen. »Ohne dich war mir richtig kalt. Du heizt mich ganz beträchtlich auf.« Sie küsste ihn erst auf die Nase, dann auf die Lippen und anschließend vom Nacken abwärts. Nachdem sie ihn monatelang begehrt hatte, gab es jetzt keine Zeit zu verschwenden.


  »Dein Weihnachtsgeschenk liegt unter dem Baum«, sagte Linc, der etwas außer Atem, aber glücklich klang. »Wenn du jetzt weitermachst, dauert es Stunden, bis du es auspacken kannst.«


  Daisy, die inzwischen bei seinem Bauch angekommen war, hielt inne und grinste ihn an. »Stimmt.« Mit einem Satz sprang sie aus dem Bett. Ich werd einfach unter dem Baum über ihn herfallen.


  »Hey«, rief er ihr hinterher und streckte die Hand nach ihr aus, aber sie schnappte sich ihren Spitzenmorgenmantel und rannte nach unten.


  


  Linc griff sich ein Kondom vom Nachttisch und lief nach unten, um seine Frau zu verführen. Als er ins Wohnzimmer kam, fand er Daisy im Schneidersitz vor dem Tannenbaum. Ihre Haut schimmerte durch die Spitzen des Morgenmantels. Er begehrte sie. Es war die altbekannte, frustrierende Sehnsucht, und automatisch wollte er sie verdrängen. Doch dann wurde ihm klar, dass er das nicht mehr musste. Dass Daisy zu ihm gehörte. Sie gehörte zu ihm, und wenn er zu ihr ging und sie in die Arme nahm, würde sie sich an ihn schmiegen, und sie würden sich lieben, und er würde nie wieder frieren. Er war erstaunt und erleichtert und verängstigt und erregt, und als ihm auch noch schwindelig wurde, atmete er tief ein und setzte sich neben sie.


  Sie schüttelte gerade ein kleines Päckchen, aber als er zu ihr kam, gab sie auf und zerriss einfach das Geschenkpapier. In dem Schächtelchen befanden sich Ohrringe, die er vom Juwelier in Pennsylvania hatte kommen lassen. Glitzernd hingen die feinen Saphir- und Perlenblümchen auf fast unsichtbaren Fäden aus Gold. Er sah, wie sich ihr Gesicht aufhellte, und fand, dass sie die schönste Frau war, die er jemals gesehen hatte.


  »Oh, Linc, die passen zu meinem Ring!«, stellte sie begeistert fest, und ihr Lächeln verschlug ihm den Atem.


  »Ich dachte, sie würden hübsch an dir aussehen.« Er berührte eine ihrer Locken, die ihr über den Kragen des Mantels fielen. Dann erlaubte er sich, was er hatte tun wollen, seit sie sich zum ersten Mal begegnet waren: Er vergrub seine Finger in den Locken und zog ihren Kopf zurück. Augenblicklich schloss sie die Augen und öffnete die Lippen für ihn. Er küsste sie, kostete mit der Zunge die Süße ihres Mundes und fühlte sich, als würde er mit ihr verschmelzen.


  »Danke«, flüsterte sie dicht an seinem Mund. Dann lächelte sie. »Warte, ich will sie anprobieren.« Sie stand auf, ging zum Spiegel im Flur und legte die Ohrringe an. Wie sie dort so weit weg von ihm stand und die Ringe mit den Fingerspitzen berührte, fühlte er sich plötzlich allein. »Das ist das Schönste, was ich jemals besessen habe«, rief sie ihm zu. »Neben meinem Ring natürlich.«


  Also folgte er ihr und legte von hinten die Arme um sie. Als er merkte, wie sie sich an seinem Körper entspannte, stockte ihm wieder der Atem. Er betrachtete sie im Spiegel: Sie war so frisch wie Morgentau und strahlte ihn mit großen dunklen Augen an. »Du bist wunderschön.«


  »Du bist ja auch sehr anspruchslos«, erwiderte Daisy lachend. »Hey«, sagte sie und versuchte, sich loszumachen. »Da war noch ein Päckchen unter dem Baum mit deiner Handschrift. Lass los.«


  »Ach, das ist nichts.« Verlegen umarmte er sie noch fester. »Wirklich gar nichts.«


  »Ha.« Sie wand sich aus seinen Armen und ging zurück zum Baum. Wieder folgte er ihr und kam sich idiotisch vor wegen des zweiten Geschenks.


  Es war ein Engel aus Salzteig. Leider war er nicht besonders gut geworden, weil Linc ihn selbst hatte machen müssen. Ungeschickt hatte er der Figur dunkle Locken verpasst, ihr einen Pinsel in die Hand gedrückt und ein gelbes Kleid gegeben, das fast bis zu den Knöcheln reichte. Es sah albern aus, als sie das Figürchen ausgepackt in den Händen hielt. Daisy sagte keinen Ton. »Du hast gar keinen für dich gemacht«, erklärte Linc verlegen. »Es ist so ein dummes Geschenk. Aber es tat mir leid, dass du keinen hattest, und da war noch etwas Teig übrig, nachdem die Kids gegangen waren.«


  »Danke«, sagte sie leise. Als er ihre Tränen bemerkte, wusste er nicht, was er tun sollte. Sie nahm einen Haken vom Baum und hängte ihren Engel neben Lincs Figur. »Das ist mein allerschönstes Weihnachten«, sagte sie zu ihm. Dann barg sie das Gesicht an seiner Brust. Er war nicht sicher, wie er reagieren sollte. Also hielt er sie einfach nur fest. Und als sie ihn erneut ansah, küsste er sie, und sie erwiderte den Kuss derart leidenschaftlich und liebevoll, dass ihm die Luft wegblieb. Sie zog ihn vor dem Baum auf den Boden, und der Geruch der Tannennadeln mischte sich mit dem Duft von ihrem Haar. Er war gerade noch geistesgegenwärtig genug, das Kondom aus der Tasche zu ziehen, bevor er endgültig die Kontrolle verlor und sie sich bis zur Besinnungslosigkeit liebten. Als er wieder zu Atem gekommen war, lachte er an ihrem Hals, weil er so glücklich war und sie so sehr liebte.


  »Hey«, flüsterte sie. »Was gibt es da zu lachen?«


  »Nichts.« Er küsste sie heftig, dann zog er sie auf sich, damit sein Gewicht nicht mehr auf ihr lastete. Als er den harten, kalten Boden unter sich spürte, verzog er das Gesicht. »Wir haben oben zwei Betten. Irgendwann sollten wir sie wirklich benutzen. Ich will mich nicht beklagen, aber für meine Knie ist dieser verdammte Holzboden die Hölle.« Trotzdem hielt er sie fest, sodass sie weiter auf ihm lag, und vergrub hinter ihrem Rücken die Hände in dem Spitzenmantel. Dabei versuchte er, lässig zu überspielen, dass er sie nicht loslassen konnte.


  »Armes Baby«, erwiderte sie mitleidig und erstarrte. »Oh, nein.«


  »Was ist?« Damit er auch etwas sehen konnte, drehte er sich auf die Seite und schubste sie dabei von sich herunter. Damit sie trotzdem ganz nah bei ihm blieb, hielt er sie weiter fest.


  In der Tür zum Flur saß Jupiter und sah mit seinem einen guten Auge zu ihnen herüber. Die Zunge hing ihm auf der zahnlosen Seite aus dem Maul. Plötzlich gab seine kaputte Hüfte nach, und er fiel wie ein betrunkener Seemann auf dem polierten Holzfußboden zur Seite.


  »Er hat uns zugesehen.« Daisy legte eine Hand auf Lincs Schulter. »Wahrscheinlich haben wir ihn für immer verdorben, und er wird nie wieder ein normales Sexleben haben. Andere Hunde werden sich für ihn interessieren, attraktive, süße, liebe und fürsorgliche Hundedamen. Hündinnen, die ihm ein erfülltes Leben voller intensiver körperlicher Lust schenken könnten. Aber nein. Niemals wird Jupiter die Liebe eines anderen Tiers annehmen können. Und das nur wegen dieses einen traumatisierenden Weihnachtsmorgens.«


  Ich bin der glücklichste Mann der Welt, dachte Linc. Laut sagte er: »Jupiter wurde kastriert.«


  »Du hast keine Fantasie«, beschwerte sich Daisy.


  Er wackelte mit den Augenbrauen. »Wetten, doch? Hol den Schokoladensirup und den Staubsauger, und wir treffen uns oben.« Daisy lachte, und er zog sie fester an sich. »Ich liebe dich, aber du verdirbst meinen Charakter. Gestern Abend habe ich eine Geschichte erzählt, um Julia in Evans Bett zu kriegen.«


  Vor Überraschung klappte Daisy die Kinnlade herunter, dann grinste sie. »Julia hat mit Evan geschlafen?«


  Linc schüttelte den Kopf. »Woher soll ich das wissen? Sie ist mit ihm nach Hause gegangen. Ich würde sagen, die Chancen stehen fünfzig zu fünfzig.«


  Ihr Lächeln wurde breiter, und sie verstärkte den Griff um seine Schulter. »Was für eine Geschichte? Erzähl. Nie erzählt mir mal jemand eine Geschichte.«


  »Große Ratten im Inn. Mit Eierlikör hat es sich besser angehört.« Versonnen betrachtete Linc Daisys Lächeln. Er begehrte sie schon wieder. Und er konnte sie haben. Der Gedanke war so fantastisch, dass er sie küsste, bis sie außer Atem war. Dann zog er sie auf die Füße. »Komm mit, Magnolie. Oben sind ein paar Kondome, die dich kennenlernen wollen.«


  »Dein Geschenk ist auch oben.« Daisy ging in Richtung Treppe und lächelte ihm über die Schulter zu.


  »Prima. Hol den Schokosirup.«


  »Nein, ein richtiges Geschenk. Sex ist kein Geschenk.«


  »Ist es doch, wenn man es richtig macht. Wir machen es richtig.«


  »Stimmt, aber ich habe trotzdem etwas anderes für dich.«


  Sie brachte ihn ins Atelier. »Gestern früh bin ich fertig geworden«, sagte sie, und er blieb überwältigt stehen.


  Voller Bewunderung betrachtete Linc sein Porträt, das Stolz, Souveränität und Stärke ausstrahlte. Der Körper war in bläulichen Schwarz-, Weiß- und Grautönen gehalten. Das Bild zeigte Linc schräg von der Seite: Die rechte Schulter war eine breite kohlegraue Fläche, die linke sah aus wie ein schwarzer Block, durchbrochen nur von weißen Strichen, die seine kräftigen Hände mit einem Buch andeuteten. Aber wirklich beeindruckend war das Gesicht, das über diesem Monolith hervorragte. Daisy hatte die Gesichtszüge energisch und nachdenklich gemalt, die Augen strahlend vor Intelligenz. Es war das Porträt eines Staatsmannes, eines Gelehrten, eines Menschen von Bedeutung und Rang, Wissen und Macht. »So siehst du mich?«, fragte er und fühlte sich unbeschreiblich geschmeichelt.


  »Zumindest ist es ein Teil von dir.« Daisy blickte zu der Leinwand, die umgedreht an der Wand lehnte. »Tut mir leid, dass es so kühl geraten ist.«


  Er umfasste ihr Gesicht und sagte: »Es ist großartig.« Dann küsste er sie.


  Das andere Bild zeige ich ihm später, dachte sie, und dann konzentrierte sie sich ganz auf Linc und ihre Lust.


  


  Am Nachmittag kam Julia zum Resteessen vorbei. Mit der Bitte, ihr beim Tischdecken zu helfen, lockte Daisy sie in die Küche.


  »Du warst also gestern Nacht bei Evan«, bemerkte Daisy und zog den Teller mit kaltem Truthahn aus dem Kühlschrank.


  »Ja.« Julia grinste. »Ich musste. Im Inn gibt es Riesenratten.«


  Linc kam herein, um die Truthahnplatte zu holen. »Hi, Julia«, begrüßte er den Besuch. Bevor er zurück ins Esszimmer ging, küsste er Daisy auf den Mund.


  »Oh«, stieß Julia hervor, als er wieder weg war.


  »Da waren Riesenratten in seinem Schlafzimmer.« Um ihr eigenes Grinsen zu verbergen, holte Daisy die Kartoffeln und die Bratensoße aus dem Kühlschrank. »Also musste er mit mir schlafen. Ist Evan jetzt weniger deprimiert?«


  »Nein.« Julia fand die Kekse und biss in einen hinein. »Er glaubt, dass ich ihn vergesse, sobald ich wieder in Pennsylvania bin. Hast du Tee? Für diese Kekse braucht man Tee.«


  »Wirst du ihn vergessen?«


  »Vielleicht.«


  Daisy hörte auf, die Mikrowelle mit Essen vollzuladen. »Du machst Witze.«


  Julia stand auf und ging zum Schrank. »Er war wahnsinnig süß, und ich hatte viel Spaß mit ihm. Wirklich, es war sehr nett, aber ich glaube nicht, dass er der Richtige ist.«


  Während Julia anfing, die Regale nach Tee zu durchsuchen, sah Daisy sie blinzelnd an. »So sollte die Geschichte aber nicht zu Ende gehen. Hat Linc sie nicht richtig erzählt?«


  »Doch.« Als sie sich daran erinnerte, musste Julia wieder grinsen. »Du hättest ihn hören sollen. Rattensnacks.« Doch dann verblasste ihr Lächeln. »Aber es war eben nicht meine Geschichte. Ich glaube, niemand kann die eigene Geschichte erzählen, außer man selbst, weißt du?« Sie fand eine Dose, auf der »Kakao« stand, und nahm sie aus dem Regal. »Kannst du dich mit den Kartoffeln beeilen, damit wir die Soße heiß machen können? Ich bin am Verhungern.« Julia öffnete die Dose. »Daisy?«


  »Was?«, fragte Daisy, die gerade die Kartoffeln aus der Mikrowelle holte.


  »Die Kakaodose ist voller Kakao.«


  »Wahnsinn.« Daisy schob die Soße in den Mikrowellenherd und schwang das Türchen zu. »Wo soll das noch hinführen?«


  »Du hast dich verändert«, stellte Julia fest.


  Während das Gerät hinter ihr brummte, lehnte sich Daisy gegen die Anrichte. »Das musste ich. Linc konnte das Chaos nicht ausstehen, und es ist ja keine große Sache.«


  »Wann hast du das letzte Mal eine Geschichte erzählt?«, fragte Julia. »Seit Monaten habe ich keine mehr von dir gehört. Jedenfalls nicht, seit du verheiratet bist.«


  »Heute Morgen«, sagte Daisy. »Ich habe sie Linc erzählt. Über Jupiter.«


  »Und davor?«


  Daisy dachte nach. »Ich hatte nicht so viel Zeit«, erklärte sie und ignorierte das leise Frösteln, das sie bei Julias Fragen überlief. »Ich habe gemalt. Richtig gute Sachen.« Dann dachte sie an das leuchtende Bild von Linc, das sie zur Wand gedreht hatte, und bekam ein schlechtes Gewissen. Und als sie merkte, dass sie wegen ihrer besten Arbeit ein schlechtes Gewissen hatte, wurde ihr noch kälter.


  »Daisy, das ist nicht gut«, erklärte Julia.


  Die Mikrowelle klingelte, und Daisy zog mithilfe von Topflappen die Soße heraus und gab sie Julia. »Das kommt ins Esszimmer«, sagte sie.


  »Daisy…«


  »Halt dich aus meiner Geschichte raus, Julia«, fiel ihr Daisy ins Wort. »Ich bin sehr glücklich. So glücklich, dass ich es kaum glauben kann. Und ich bin bereit, eine Menge dafür zu bezahlen. Das ist meine Geschichte.«


  Julia nickte. »Gut. Aber ich vermisse die alte Daisy - dich, so wie du früher warst.«


  


  »Julia behauptet, dass Evan nicht der Richtige für sie ist«, sagte Daisy zu Linc, nachdem Julia gegangen war.


  »Eine wählerische Frau, deine Freundin«, bemerkte Linc.


  Daisy runzelte die Stirn. »Ich weiß. Nicht zu fassen, dass sie mit dir Schluss gemacht hat. Apropos, hast du jemals mit Julia das mit dem Schokosirup und dem Staubsauger ausprobiert?«


  »Ich habe nie ein größeres Haushaltsgerät auch nur in Julias Nähe gebracht. Und da ich nie Zucker gegessen habe, bis du in mein Leben gekommen bist, habe ich sie bestimmt auch nicht mit Sirup eingeschmiert. Sind noch Weihnachtskekse da?«


  »Ich habe dich verdorben«, stellte Daisy zufrieden fest. »In der Keksdose. Ich möchte auch welche. Aber der Schokosirup ist alle.«


  »Dann merk dir eben, dass du welchen einkaufst.« Linc küsste sie. »Wenn man nicht erfinderisch bleibt, kann dieser ganze Sex langweilig werden.«


  »Genau.« Daisy lächelte ihn an, und er seufzte.


  »Vergiss den Sirup. Der Tag, an dem du mich langweilst, wird der Tag sein, an dem mein Puls stehen geblieben ist.« Als Jupiter mit der Pfote sein Bein anstupste, sah er nach unten. »Wer hat diesem Hund das Betteln beigebracht? Das ist ja ekelhaft.«


  Dann fütterte er Jupiter mit etwas Truthahn, und Daisy liebte ihn dafür so sehr, dass sie dachte, ihr Herz würde zerspringen. Julias Fragen verbannte sie dabei aus ihren Gedanken.


  


  An einem Tag im Januar, eine Woche vor Daisys Ausstellung, kam Linc nach Hause und fand sie am Fuß der Treppe vor, das Gesicht weiß vor Schreck. Er ließ seine Aktentasche fallen, lief zu ihr und zog sie fest an sich. »Was ist los? Was ist passiert?«


  »Mein Vater«, sagte sie tonlos. »Mom hat ihm von der Ausstellung geschrieben. Sie war so stolz, dass ich endlich etwas mache, was ihm gefallen könnte. Darum hat sie ihm geschrieben, um damit anzugeben. Er kommt her. Mit seiner Frau. Und meinen Stiefschwestern. Er will dich kennenlernen. Er hat von deinem Buch gehört.« Sie atmete tief ein und sah ihn an. »Er akzeptiert mich. Nach all den Jahren.« Sie hörte sich bitter an und verletzt, und am liebsten hätte Linc ihren Vater umgebracht.


  »Zum Teufel mit ihm. Schreib ihm, dass er nicht kommen soll.«


  »Nein.« Sie schluckte. »Irgendwann musst du ihn sowieso treffen. Und wenn sie zur Ausstellung kommen, werden wir zu beschäftigt sein, um viel Zeit mit ihnen zu verbringen. So ist es am besten.«


  Linc nahm ihr den Brief aus der Hand und las die maschinengeschriebenen Zeilen. Die Nachricht war kalt und unpersönlich. Daisys Vater beendete den Brief mit dem Satz, dass er hoffe, sie sei über die Jahre erwachsen geworden und ihr neuer Ehemann - ein respektierter Mann in seinem Beruf - habe einen guten Einfluss auf ihr Aussehen und Verhalten.


  »Dein Vater ist ein Idiot.« Er warf den Brief in den Papierkorb im Flur. »Halt dich an Pansy.«


  »Das habe ich mein ganzes Leben lang getan.« Stumpf starrte Daisy geradeaus auf die Tür. »Irgendwann muss ich mich ihm stellen. Schließlich ist er mein Vater.« Damit stand sie auf und stieg langsam die Treppe hoch. Unfähig, ihr den Schmerz zu nehmen, sah Linc ihr nach.


  Niemals würde ich mein Kind so abweisen, dachte Linc. Da realisierte er, dass er gerade zum ersten Mal an ein eigenes Kind gedacht hatte. Nicht an eine Bilderbuchfantasie, sondern ein Kind mit Daisys Lockenkopf und ihrem Lächeln. Am liebsten wäre er ihr nachgelaufen, um ihr vorzuschlagen, gleich mit dem Kinderkriegen beziehungsweise -machen anzufangen. Aber er wusste, dass es dafür noch zu früh war. Wenn die Ausstellung erst vorbei wäre und sich alles wieder einigermaßen normalisiert hätte, würden er und Daisy ein paar ernste Gespräche über ihre Zukunft führen müssen. Aber nicht jetzt. Sie hatte genug mit ihrer Ausstellung und ihrem Vater zu tun.


  Er ging ins Schlafzimmer, wo sie auf der Bettkante saß, nahm sie in die Arme und zog sie mit sich auf die Daunendecke. Sie sagte: »Ich liebe dich wie nichts auf der Welt.« Und er tröstete sie.


  


  Für die Eröffnungsfeier in Bills Galerie ging Daisy mit Julia ein Kleid kaufen. Trotz Julias Protest entschied Daisy sich für ein schlichtes schwarzes Leinenkleid mit engen Ärmeln, in dem sie elegant und erwachsen aussah.


  »Das Kleid passt nicht zu dir.« Wütend verschränkte Julia die Arme. »So etwas Konservatives hast du in deinem ganzen Leben nicht getragen. Am Ende der Straße habe ich einen Laden gesehen, da haben sie gebatikte Chiffonkleider. Komm mit.«


  »Nein.« Im Spiegel bewunderte sich Daisy in dem nüchternen schwarzen Kleid. »Damit sehe ich wie ein richtiger Mensch aus. Darüber kann sich nicht mal mein Vater beschweren. So etwas würde auch Caroline anziehen.«


  Julia verzog das Gesicht. »Warum willst du anziehen, was Caroline trägt? Sie ist so konservativ, dass sie nicht mal Farben trägt.« Dann fiel bei Julia der Groschen. »Ah. So wie Linc. Daisy, du Dummchen. Linc mag es, wenn du bunte Sachen trägst. Du musst dich nicht so anziehen wie er.«


  Daisy drehte sich vor dem Spiegel zur Seite. Das Schwarz machte sie schlank, ließ sie seriös und elegant wirken. »Das ist ein richtiges Kleid für richtige Erwachsene. Ich nehme es.«


  »Das ist das langweiligste Kleid, das ich je gesehen habe«, maulte Julia, aber Daisy kaufte es trotzdem. Sie sah darin aus wie Daisy Blaise, und das war das Allerwichtigste.


  


  10. KAPITEL


  


  Am Abend vor der Vernissage musste Daisy sich übergeben. Zitternd saß sie in ihrer schwarzen Spitzenunterwäsche auf dem Badezimmerboden. Die vielen Leute, ihre Bilder und ihr Vater - all das machte ihr Angst. Die gesamte letzte Woche war sie wie gelähmt gewesen, sodass sie nichts gemalt hatte. Bill war mit ein paar Mitarbeitern vorbeigekommen, um ihre Sachen abzuholen, und sie hatte ihm gesagt, die Bilder seien im Atelier. Dann hatte sie sich auf das Sofa gesetzt und wie betäubt vor sich hin gestarrt.


  »Das ist die Aufregung«, hatte Bill gesagt. »Das passiert häufiger. Lasst mich nur machen, ich hol alles ab.« Und das hatte er, auch die Collagen aus dem Flur. Er war sogar noch einmal zurückgekommen und hatte die Engelgemälde aus dem Bad und die Illusionsmalerei aus der Küche mitgenommen. Alles, was sie jemals geschaffen hatte, würde bei der Ausstellung zu sehen sein. Wenn sie daran dachte, fühlte sie sich nackt und ausgeliefert.


  Reiß dich zusammen, schimpfte sie mit sich selbst. Werd endlich erwachsen. Du stellst dich an wie Daisy Flattery. Dann stand sie auf und putzte sich die Zähne. Zähneputzen hatte etwas sehr Zivilisiertes an sich, etwas sehr »Daisy-Blaise-mäßiges«. Sie versuchte, sich eine Geschichte über Daisy Blaise auszudenken, ein Märchen von ihrer kolossal erfolgreichen Ausstellung und ihrer sogar noch erfolgreicheren Ehe, aber es gelang ihr nicht. Daisy Blaise war real, und die Ausstellung konnte floppen. Ihre Ehe war wunderbar, aber sie musste dafür jemand sein, der sie nicht war, und sie wusste beim besten Willen nicht, wie lange sie das noch aushalten konnte. Aber am schlimmsten war, dass ihr keine Geschichte dazu einfiel.


  Als sie aus dem Bad kam, wartete Linc am Treppenabsatz auf sie.


  Über den Dessous trug Daisy ein Spitzenmieder, das aussah wie ein schwarzer Badeanzug. Linc wurde schwindelig bei dem Anblick all der schwarzen Spitze auf dem Körper, den er so sehr liebte. »Interessant«, sagte er. »Wie zieht man das aus?«


  »Ösen und Haken.« Daisy ging an ihm vorbei ins Schlafzimmer. »Viele Haken. Nach der Ausstellung darfst du damit spielen.«


  Linc stellte sich in den Türrahmen und sah ihr zu, wie sie ihre Nylonstrümpfe anzog und sie über den vollen Waden und Oberschenkeln glatt strich. »Vielleicht kann ich nicht bis nach der Show warten. Habe ich dir schon gesagt, wie wunderschön du bist?«


  »Ständig.« Zaghaft lächelte sie ihn an. »Normalerweise bin ich dann ausgezogen.«


  »Das kommt, weil ich gar nicht anders kann, als dich auszuziehen, wenn du in meiner Nähe bist.«


  »Ich liebe dich.« Sie hörte auf, an den Strumpfbändern herumzufummeln, und sah zu ihm auf. Eindringlich fuhr sie fort: »Ich liebe dich wirklich. Mehr als irgendwen oder irgendwas. Ich werde alles sein, was du von mir erwartest.«


  Linc gab sich alle Mühe, sich auf das zu konzentrieren, was Daisy ihm gerade klarzumachen versuchte, aber er verstand es nicht. »Ich brauche dich nur als Daisy Blaise, sonst nichts.« Sie runzelte die Stirn, darum ging er zum Bett und zog sie auf seinen Schoß. »Hab keine Angst, Magnolie. Heute Abend wird alles gut. Du bist eine großartige Malerin, und von heute Nacht an werden es alle wissen.«


  »Ja.« Daisy kletterte von seinem Schoß. »Warte, bis du das Kleid siehst.«


  Als er beobachtete, wie sie sich vornüberbeugte und die Strumpfbänder festmachte, beschleunigte sich sein Herzschlag. »Ich bin jetzt schon heiß auf die Unterwäsche.«


  Daisy schlüpfte in ein schwarzes Spitzenunterkleid und strich es über den Hüften glatt, wobei Linc ihr gern geholfen hätte. Dann zerrte sie ein Kostüm vom Kleiderhaken und zog es sich über den Kopf. Damit er den Reißverschluss für sie zuzog, kehrte sie ihm den Rücken zu. Es war deprimierend, all die warme Haut und schwarze Spitze unter dem Stoff verschwinden zu sehen. Aber was sie anzog, konnte man irgendwann auch wieder ausziehen, und er konnte warten.


  Dann drehte sie sich zu ihm um und streckte die Arme von sich, um ihm das Kleid zu zeigen. »Wie findest du es?«


  Linc hatte in seinem Leben viel Zeit mit Frauen verbracht, und er war nicht dumm. »Du siehst toll aus«, sagte er, aber insgeheim dachte er: Was, zum Teufel, will sie mit so einem Kleid? Das passt doch gar nicht zu ihr.


  »Gut.« Daisy drehte sich zum Spiegel. »Ich finde, ich sehe darin sehr erwachsen aus.«


  »Absolut«, bestätigte er. Er hasste das Kleid. »Bist du fertig?«


  »Ich komme gleich.« Sie nahm die Bürste und fing an, sich zu frisieren.


  »Was machst du?«


  »Meine Haare. Geh schon. Ich bin in einer Minute unten.«


  Linc ging und fühlte sich sehr unwohl. Als sie ihm nachkam, fühlte er sich noch schlechter. Sie hatte die Haare zu einem festen Knoten im Nacken zusammengebunden. Ihre Locken wurden von einer schwarzen Samtschleife gebändigt, deren Enden ihr wie schwarze Flügel vom Kopf abstanden. Sie sah blass aus und abweisend und kalt und unglücklich.


  »Daisy«, fing er an, dann hielt er inne. Es war ihr Abend. Wenn sie so aussehen wollte, dann sollte es so sein. »Lass uns gehen, Magnolie. Du siehst fantastisch aus.«


  Als sie ankamen, war die Galerie schon voll. Bill packte Linc beim Arm, als dieser mit Daisy durch die Tür kam. »Wo waren Sie?«


  Linc deutete mit dem Kopf in Richtung Daisy, die an ihnen vorbei in die Galerie gegangen war. »Die Nerven. Sagen Sie nichts. Sie hat panische Angst.«


  Mit zusammengekniffenen Augen sah Bill ihr nach. »Warum ist sie angezogen wie Morticia von der Addams Family?«


  »Ich weiß nicht.« Hilflos streckte Linc die Arme aus.


  »Seit ein paar Wochen dreht sie völlig durch. Ich kann es kaum erwarten, dass das hier endlich vorbei ist und sich alles wieder normalisiert.«


  »Verlassen Sie sich nicht darauf.« Bill grinste ihn an. »Daisy ist der Hit. Ihre Bilder sind jetzt schon fast ausverkauft. Für Ihre Porträts habe ich auch schon ein paar Angebote. Grandiose Angebote. Verkaufen Sie sie?«


  »Mein Porträt? Auf keinen Fall.« Linc musste grinsen, als er sich an Weihnachten erinnerte. »Das war mein zweitbestes Weihnachtsgeschenk.«


  »Dann muss das erstbeste ein Wunderwerk gewesen sein«, erklärte Bill. »Was ist mit dem anderen?«


  »Welches andere?«


  »Das, das nicht Ihr Geschenk war. Mir ist klar, dass sie zusammengehören, aber ich könnte auch nur für eins der beiden einen Käufer finden.«


  »Da war noch ein Porträt?«


  Bill deutete mit dem Daumen auf die hintere Wand, und Linc folgte seiner Geste mit den Augen.


  Dort hing sein schwarz-weißes Porträt, aber daneben entdeckte er noch ein anderes Bild in Gelb und Orange: das Gegenstück zu dem kalten grauen Bild. Mit fließenden, großzügigen Pinselstrichen hatte Daisy ihn nackt, ohne den grauen Anzug gemalt. Heiße Farbflächen, die förmlich auf der Leinwand glühten, stellten seine kräftigen Muskeln dar. Es war so abstrakt wie das erste Bild. Gott sei Dank endete die Leinwand genau über den Hüften, aber er war trotzdem unverkennbar nackt. Am schlimmsten war das Gesicht. Das war er, keine Frage. Aber all die Coolness aus dem ersten Porträt war im zweiten durch Leidenschaft und Feuer ersetzt worden. Das Funkeln in seinen Augen hatte Daisy rot hervorgehoben, sodass es aussah, als stünde er in Flammen. Auf dem ersten Bild hatte sie ihn als intelligenten, souveränen und einflussreichen Mann dargestellt. Aber dieses zeigte ihn leidenschaftlich, wild und erotisch. Hätte er es in der Abgeschiedenheit des Ateliers gesehen, wäre er sofort über Daisy hergefallen, weil sie ihn so sah. Aber in dem grellen Scheinwerferlicht der Galerie, unter den Augen aller Einwohner von Prescott, hätte er sie am liebsten umgebracht.


  Julia stellte sich neben ihn. »Bei mir hast du nie so ausgesehen.«


  Das hatte ihm gerade noch gefehlt. »Halt den Mund.«


  Überrascht trat sie einen Schritt zurück. »Du kannst dich unmöglich darüber aufregen. Das Bild ist hervorragend.«


  »Tja, falls sie dich mal nackt malen sollte, hängen wir das dann auch hier auf.«


  »Sie kann mich nackt malen, so viel sie will.« Stirnrunzelnd sah sie ihn an. »Ich dachte, du wärst lockerer geworden.«


  Es gelang ihm nicht, den Blick von dem Porträt loszureißen. Nicht auszudenken, wenn Crawford es sah! »So locker werde ich nie.«


  »Ihr glaubt es nicht!« Hüpfend vor Glück kam Daisy ihnen aus der Menschenmenge entgegen. »Bill hat mir gerade die Kassenzettel gezeigt. Er hat fast alles verkauft. Ich bin der Hit! Ist das nicht wunderbar? Warum guckst du so böse?«


  Er wandte sich zu ihr um und blitzte sie wütend an. »Ich mag keine Überraschungen.«


  »Was für Überraschungen?« Wieder die Alte, starrte Daisy finster zurück. »Was ist los?«


  »Das andere Porträt.« Beinahe zu zornig, um zu sprechen, deutete Linc mit dem Kopf auf die hintere Wand.


  Daisy wandte sich um, und er sah, wie ihr augenblicklich alle Farbe aus dem Gesicht wich. »Das sollte gar nicht hier sein. Das war privat.«


  »Und wie ist es dann hier hingekommen?«


  »Bill muss es gefunden haben. Ich habe ihm gesagt, dass er alles aus dem Atelier nehmen kann. Ich hab nicht mehr daran gedacht. Ich war so aufgeregt, und dann habe ich es einfach vergessen.« Sie drehte sich wieder zu ihm um, kalkweiß vor Panik.


  Linc schloss die Augen. »Du hast es vergessen. Wie, zum Teufel, konntest du so etwas vergessen?«


  »Linc.« Daisy klang verzweifelt. »Es tut mir leid. Es tut mir wirklich, wirklich leid.«


  Seine Stimme dagegen war eiskalt. »Ich weiß, dass es dir leidtut.« Er sah zu, wie sie bei jedem seiner Worte zusammenzuckte, als wären es Ohrfeigen. Vor Wut war es ihm egal. »Aber ich bin derjenige, der diesen Leuten gegenübertreten muss. Meine Studenten sind hier.«


  »Es tut mir so leid.« Inzwischen sprach sie so leise, dass er sie kaum noch hören konnte.


  »Wir sprechen später darüber.« Damit machte er auf dem Absatz kehrt und rannte beinahe einen älteren Mann um. »Entschuldigung.« Linc drängte sich an ihm vorbei und ließ Daisy einfach stehen.


  »Also, Linc, mein Junge.« Crawford fing ihn ab. Stirnrunzelnd deutete er mit dem Kopf auf die Porträts. »Das entspricht nicht gerade meinem Bild von Ihnen.«


  Das fing ja gut an. »Nun, Sir, Daisy sieht mich von einer anderen Seite.«


  »Ich finde es reizend.« Chickie klammerte sich an ihren Drink, als wäre er ihr letzter Strohhalm, und lächelte Linc an. »Daisy ist so begabt. Du musst sehr stolz auf sie sein.«


  »Halt den Mund, Chickie«, fuhr Crawford sie an. »Du hast doch keine Ahnung. Womöglich hat das dumme Weibsstück mit diesem Dreck seine Karriere ruiniert.«


  Beschämt blickte Chickie in ihr Glas. Für einen Augenblick dachte Linc nicht an sich selbst und stellte fest, was für ein Ekel Crawford war. »Das ist kein Dreck. Daisy ist eine Künstlerin. Sie…« Doch als er merkte, dass Crawford ihm über die Schulter starrte, brach er ab. Er drehte sich um und entdeckte Daisy neben dem älteren Herrn, an dem er eben vorbeigestürmt war. Hinter ihm standen eine schlanke, elegant gekleidete Dame und zwei jüngere Kopien von ihr. Alle drei hatten missbilligend den Mund verzogen und die Stirn gerunzelt.


  Inzwischen war Daisys Gesichtsfarbe bläulich-weiß, und ihre Augen sahen aus wie Kohlen. »Chickie, Linc, Dr. Crawford, das sind mein Vater Gordon Flattery, meine Stiefmutter Denise Flattery und meine Stiefschwestern Melissa und Victoria.« Sie holte tief Luft. »Dr. Crawford ist Dekan der geisteswissenschaftlichen Fakultät, Vater. Und Chickie Crawford hat meine Hochzeit organisiert, die wunderschön war.« Mit Tränen in den Augen lächelte sie Chickie zu, und Chickie lächelte nicht weniger traurig zurück.


  »Dr. Crawford.« Gordon Flattery und Crawford schüttelten einander die Hände und nickten sich verbindlich zu. »Lincoln.« Auch Linc wurde mit einem festen Händedruck begrüßt. »Mrs Crawford.« Chickie wurde mit einem würdevollen Nicken bedacht. »Ich bin erfreut, Sie alle kennenzulernen.«


  Als Crawford in Daisys Vater einen Gleichgesinnten erkannte, entspannte sich seine Miene ein wenig. Am liebsten hätte Linc seinen Drink über die beiden gekippt. Selbstzufriedene, aufgeblasene Wichtigtuer.


  Chickie blickte wieder zum gelben Porträt hinüber. »Sie sind sicher sehr stolz auf Ihre Tochter. Es sind so wunderbare Bilder.«


  Flattery zog die Augenbrauen zusammen. »Nun, zumindest hat sie sich weiterentwickelt, was ihr schlampiges Erscheinungsbild von früher angeht.« Wohlwollend betrachtete er Daisys Kleid, und Daisy, plötzlich nicht mehr verunsichert, straffte die Schultern. Linc sah, wie sie das Kinn hob und ihr Blick sich verfinsterte. Gut, lass dir von ihm nichts bieten! dachte er. Es kann dir egal sein, was er denkt. Dann richtete sie die Augen auf ihn und musterte ihn mit demselben Blick, und er fuhr zusammen. Moment mal…


  »Aber von ihrer Kunst kann ich das leider nicht behaupten.« Auch Daisys Vater betrachtete nun das gelbe Porträt, dann wandte er sich an Linc. »Ich verstehe nicht, was Sie sich dabei gedacht haben, sie dieses Ding


  zeigen zu lassen.«


  »Genau das habe ich ihm auch gesagt«, plusterte Crawford sich auf. »Daisy ist vielleicht nicht klug genug und wusste nicht, dass so etwas nicht geht. Aber von Linc hätte ich mehr erwartet.«


  »Linc wusste nichts davon.« Daisys Stimme klang ausdruckslos, aber bestimmt. »Er ist nicht weniger entsetzt als ihr.«


  Linc wollte etwas sagen, doch Flattery kam ihm zuvor. »Was hast du dir dabei gedacht, Daisy? Er muss diesen Leuten gegenübertreten. Seine Studenten sind hier.«


  Bestürzt, seine eigenen Worte wiedergegeben zu bekommen, hörte Linc auf zu atmen.


  »Ich habe an Linc gedacht.« Daisy holte tief Luft, bevor sie weitersprach. »Ich habe an seine beiden Seiten gedacht, und ich wollte ihn malen. Das habe ich gemacht, und ich finde, es ist meine beste Arbeit. Es tut mir nicht leid.« Sie sah zu Linc auf und begegnete seinem Blick, wütend und elend und verloren, aber kampfbereit. »Es tut mir überhaupt nicht leid. Das ist ein wunderbares Porträt, und du solltest stolz sein, dass du so bist.« Sie biss sich auf die Unterlippe. »Ich für meinen Teil bin sehr stolz, dass du so bist, wie du bist, so vielschichtig und interessant.«


  Wagemutig stimmte Chickie ihr zu. »Das finde ich auch. Die Bilder sind beide wunderschön.«


  »Ich habe dir doch gesagt, du sollst den Mund halten.« Voller Verachtung sah Crawford seine Frau an. »Du bist genauso dumm wie Daisy.«


  »Warum verlässt du ihn nicht?«, fragte Daisy sie leidenschaftlich. »Er ist ein schrecklicher Mensch. Ständig baggert er andere Frauen an, und dich behandelt er wie Dreck. Verlass ihn.«


  In der darauf folgenden Stille betrachtete Linc all die Menschen, die um ihn herumstanden, und begriff, dass nur eine Person ihm nicht egal war. Und es wurde Zeit, es laut auszusprechen - aber nicht, bevor Daisy fertig war. Er wollte sie nicht länger bevormunden.


  Crawford fand als Erster die Stimme wieder. »Das reicht«, sagte er, aber Chickie fragte: »Wo soll ich denn hin?«


  Daisy reckte das Kinn. »Du kannst bei mir wohnen. Ich gehe, darum weiß ich noch nicht, wo das genau sein wird. Aber du kannst mit mir mitkommen. Verlass ihn. Du bist zu gut für ihn. Du trinkst nur deswegen zu viel, weil er dich so unglücklich macht.«


  Chickie blickte auf das Glas in ihrer Hand, als sähe sie es zum ersten Mal. Dann stellte sie es auf den nächstbesten Tisch und ging.


  Crawford kochte vor Wut. »Hör zu, du…«


  »Nein«, fuhr Linc ihm über den Mund. »In diesem Ton sprechen Sie nicht mit meiner Frau.« Daisy wollte sich umdrehen und Chickie hinterherlaufen, aber Linc hielt sie fest, während er mit Crawford abrechnete. »Und wenn Sie Daisy noch ein einziges Mal betatschen, breche ich Ihnen nicht nur die Finger, sondern beschwere mich beim Verwaltungsrat über Sie. Nur Gott allein weiß, warum ich Ihnen das nicht schon vor fünf Monaten gesagt habe, Sie geiler alter Bock.«


  Vor Schreck ließ Crawford seinen Cocktail fallen. »Was?«


  Aber Linc ignorierte ihn und wandte sich an Daisys Vater. »Ich bin sehr stolz auf Daisys Werk, und wenn Sie nicht begreifen, wie begabt sie ist, haben Sie ein Brett vorm Kopf. Jeder, der hier ist, kann ihr Talent sehen. Den einzigen Fehler, den sie heute Abend gemacht hat, ist, dieses verdammte Kleid anzuziehen, und das trägt sie nur für Sie und mich.« Liebevoll sah er Daisy an. »Tu das nie wieder. Es sieht komisch aus, wenn du versuchst, so konservativ zu sein.«


  Immer noch wütend funkelte Daisy ihn an. »Hör mal, das kannst du dir sparen…«


  »Komm mit.« Er zog sie weg von den Idioten, durch die Menschenmenge hindurch bis in Bills Büro am Ende der Galerie. Die eiskalte Hand in seiner, stolperte sie hinter ihm her. In dem Büro, in das nur schwaches Abendlicht hereinfiel, sagte er: »Erstens: Das mit dem Umziehen kannst du vergessen. Chickie kann mein Zimmer haben, aber du bleibst hier.« Dann drehte er sie um und zog den Reißverschluss an ihrem Kleid auf. Er genoss den Anblick ihrer hellen Haut und der schwarzen Spitze.


  Daisy versuchte, sich loszureißen. »Was tust du da?«


  »Das, was ich schon hätte tun sollen, bevor wir überhaupt hergekommen sind.« Gegen Daisys zähen Widerstand zog er ihr das Kleid über den Kopf und zerrte es ihr von den Armen. Als er es ihr endlich ausgezogen hatte, ging er zum Fenster, öffnete es und schmiss das Kleid auf die Straße.


  »Linc!« Daisy wollte zum Fenster laufen, aber Linc hielt sie auf. Als Nächstes zog er die Schleife aus ihrem Haar und fuhr ihr mit den Fingern durch die Locken, bis sie ihr ungebändigt über die Schultern fielen. Dann küsste er sie. »Ich liebe dich«, sagte er. »Ich habe da draußen kurz die Nerven verloren, aber jetzt bin ich klüger, und ich liebe dich. Dich und nicht die Frau, die dieses bescheuerte Kleid anhatte.« Dann küsste er sie erneut, dieses Mal fordernder.


  Sein Mund brannte auf ihren Lippen. Daisy gab es auf, mit ihm zu streiten, und genoss seinen Kuss. Es fühlte sich so gut an, endlich von diesem Kleid befreit zu sein. Und in Lincs Armen fühlte sie sich sogar noch besser. Tief in ihr loderte Begehren auf. Das Gefühl war ihr so vertraut, als käme sie nach Hause. »Ich dachte schon, du würdest mich nie wieder so halten«, flüsterte sie dicht an seinem Hals.


  »Ich bin vielleicht dumm, aber nicht so dumm.« Er küsste ihre Haare, dann ihre Stirn, ihre Nase und schließlich ihre Lippen, und sie lachte, bis sie seinen Mund auf ihrem Hals und dann auf den Brüsten spürte. Am liebsten hätte sie sich ihm einfach hingegeben, aber es stand noch zu viel zwischen ihnen.


  Sie entzog sich seinen Liebkosungen, bis er zu ihr aufsah und sich ihre Blicke trafen. »Ich muss dir etwas sagen. Dass das Porträt dort hängt, ist möglicherweise ein absichtlicher Fehler gewesen.« Da er verwirrt die Stirn runzelte, versuchte sie es noch einmal. »Möglicherweise habe ich Bill gesagt, dass er einfach alles mitnehmen soll, weil ich insgeheim den Leuten meine Daisy-Flattery-Seite zeigen wollte. Ich glaube, meine Daisy-Flattery-Seite wollte einfach nicht mehr erdrückt werden, weißt du?«


  »Ja, ich verstehe dich.« Erneut schlang Linc die Arme um sie. »Ich glaube, meine Daisy-Flattery-Seite hat gerade das Kleid aus dem Fenster geschmissen.«


  Daisy lächelte erleichtert. Aber sie musste wirklich sichergehen, dass er sie verstand. »Hör zu, egal, ob ich komisch bin, ich schäme mich nicht dafür. Und ich schäme mich auch nicht für das Porträt.«


  »Ich mich auch nicht«, erklärte Linc und umarmte sie noch fester. »In Zukunft werde ich jedes Mal, wenn ich deprimiert bin, das Bild ansehen und denken: So sieht Daisy dich. Und dann werde ich über dich herfallen.« Er beugte sich zu ihr hinab und küsste sie. Sie war benommen und erleichtert und heiß auf ihn, und das mitten in Bills Galerie. Und sie hatte nichts zum Anziehen. »Linc, wie soll ich so nach Hause kommen?«


  »Ist mir egal. Dein Unterkleid ist hübsch.« Er fuhr mit der Hand über ihre Brüste und dann unter das Kleid. Endlich gab sie ihren Widerstand auf und drängte sich ihm entgegen, als plötzlich die Tür aufging.


  »Ich weiß, dass du mit Daisy allein sein willst«, sagte Julia, die die Augen zusammenkniff, um im Dunkeln besser zu sehen. »Aber wenn du sie anmeckerst, kriegst du es mit mir zu tun.«


  »Er hat mein Kleid aus dem Fenster geschmissen.« Rasch rückte Daisy von Linc ab, bevor Julia etwas bemerken konnte. »Er hat mir die Haare zerzaust und das Kleid weggeworfen.«


  »Gut. Das Ding stank hundert Meilen gegen den Wind.«


  Julia wollte gerade wieder gehen, als Linc ihr nachrief: »Holst du bitte ihren Mantel?« Heimlich zog er Daisy im Dunkeln wieder an sich und ließ die Hand über ihren Rücken bis zu ihrem Po gleiten. Er hielt sie so fest, dass sie spürte, wie hart er war. Genüsslich schloss Daisy die Augen. »Es ist ihr peinlich, draußen im Unterkleid herumzulaufen. Außerdem gehen wir nach Hause.«


  »Warum?« Julia blieb im Türrahmen stehen. »Die Party hat gerade erst angefangen, und sie ist super. Das ist Daisys großer Tag. Ihr könnt jetzt nicht nach Hause gehen.«


  Erregt streichelte Linc Daisys Körper, und Daisy brachte kein Wort heraus.


  Linc dagegen schon. »Wir haben etwas zu besprechen.«


  Julia stieß einen verächtlichen Laut aus. »Wenn das eure übliche Art von Besprechung ist: Diese Tür kann man übrigens abschließen.«


  Damit zog sie die Tür hinter sich zu. Linc beugte sich vor und ließ das Schloss zuschnappen. Dann wandte er sich wieder zu Daisy um. »Zeig mir, wo die Haken und Ösen sind an diesem Straps-Dings.«


  »Bustier«, gab Daisy leise zurück. »Hör zu, wir können das hier nicht machen. Mein Vater ist da draußen.«


  Verlangend strich Linc mit den Händen über ihre Oberschenkel und packte den Saum des Unterkleids. »Er ist nicht dein richtiger Vater, nur dein Erzeuger.


  Vergiss ihn. Er ist es nicht wert, dass du dir seinetwegen den Kopf zerbrichst. Konzentrier dich lieber auf mich, ich bin großartig.«


  Er zog ihr das Unterkleid herunter, und Daisy erschauerte. »Du bist ganz schön überzeugt von dir, was?«


  »Ja.« Lincs Stimme war heiser vor Lust. Ohne zu zögern, drängte er Daisy gegen Bills Schreibtisch. »Gibs auf, dich zu zieren, Schnecke. Ich hab die Bilder gesehen, die du von mir gemalt hast. Du glaubst, ich bin Gott.« Endlich fand er die Häkchen und fing an, einen nach dem anderen aufzumachen, während er Daisy stürmisch küsste. Seine Hände fühlten sich so fantastisch an auf ihrer Haut, dass Daisy aufhörte, so zu tun, als würde sie sich gegen ihn wehren. Jetzt habe ich wirklich alles, was ich mir immer gewünscht habe, dachte sie noch, bevor sie gemeinsam im Strudel der Leidenschaft versanken.


  


  Später am Abend - sie hatte ihren Mantel übergeworfen - schwebte Daisy förmlich durch die Menschenmenge. In Hochstimmung wegen all der Anerkennung für ihre Arbeit lächelte sie jedem zu. Die Gewissheit, dass Linc sie liebte, gab ihr die nötige Sicherheit. Crawford war auf hundertachtzig, ihr Vater war angewidert, und ihre Stiefschwestern guckten hochnäsig wie immer, aber Daisy war all das egal. Sie fand, dass ihre Schwestern heute eher neidisch aussahen. Dann fiel ihr Blick auf Linc, und sie dachte: kein Wunder. Es war wirklich besser, Cinderella zu sein als die bösen Stiefschwestern. Man musste nur dranbleiben - bis zum Happy End.


  Als Linc am nächsten Morgen aufwachte, war Daisy weg. Kurz geriet er in Panik, aber dann fand er den Zettel auf dem Nachttisch: »Bin bei Chickie und gegen 11 Uhr zurück. In Liebe, Daisy.«


  In Liebe, Daisy.


  Er legte den Brief in seine Schublade und zog sich an. Dann ging er mit Jupiter in den Vorgarten und warf ihm vorsichtig Stöckchen zu. Die ganze Zeit dachte er dabei an Daisy und ihren Vater.


  Er hätte dieser Mann sein können. Wenn Daisy ihm nicht ihre Liebe geschenkt hätte, hätte er so sein können wie ihr Vater. Daisy hatte ihn gerettet, und zum Dank hätte er sie beinahe zerstört. Dieses fürchterliche Kleid hatte sie für ihn angezogen, und noch vor einem halben Jahr hätte er das sicherlich auch noch großartig gefunden. Gott sei Dank hatte er sich verändert.


  Dann kamen Olivia und Andrew vorbei und verhielten sich seltsam zurückhaltend. »Ist Daisy zu Hause?«


  Linc lächelte ihnen zu und bedeutete ihnen, sich zu setzen. »Sie ist gleich wieder da.«


  Also nahmen sie auf der Verandatreppe Platz, um auf sie zu warten. Andrew warf Jupiter einen Stock hin, aber weil er nicht gut genug aufpasste, landete er auf der Seite von Jupiters blindem Auge. Darum setzte sich der Hund hin und guckte dumm aus der Wäsche, bis Andrew zu ihm ging und ihm den Stock zeigte.


  »Wir können wirklich nicht so lange warten.« Olivia schien sich nicht ganz wohlzufühlen. »Wir wollten ihr nur das hier zeigen.«


  Sie gab Linc eine Schallplatte. Auf der Hülle war ein


  Bild von fünf anzüglich grinsenden Musikern. Einer von ihnen kam ihm irgendwie bekannt vor.


  »Kennt Daisy diese Typen?«, fragte Olivia vorsichtig.


  »Daisy kennt jeden.« Linc nahm das Album entgegen. »Warum?«


  »Da ist ein Song drauf«, erklärte Olivia und wurde rot. »Der Text steht im Booklet. Wir müssen jetzt los.« Hastig stand sie auf und rief nach Andrew, und die beiden entfernten sich fluchtartig.


  Neugierig zog Linc das Songheft heraus und überflog die Zeilen, bis er zu einem Lied kam, das Daisy Paradise hieß. Der Text war ziemlich eindeutig. Es ging um Sex mit einer dunkelhaarigen Frau, deren Körper dafür gemacht war, in ihm zu versinken, bis der Sänger vor Befriedigung starb. Linc drehte das Album wieder um. Der Typ, der ihm bekannt vorgekommen war, war Derek. Derek hatte die Platte aufgenommen.


  Linc lehnte sich mit dem Kopf gegen den Verandapfosten. Am liebsten hätte er Daisy erwürgt, doch er kam schnell wieder zur Vernunft. Wenn auch nur eine seiner Exfreundinnen zur Rockmusikerin mutierte, stünde er vor dem gleichen Problem. Außerdem waren solche Überraschungen eine Art Standardnebenwirkung bei einer Beziehung mit Daisy. Wenn er mit ihr zusammenblieb, würde es auch in Zukunft immer wieder Dinge geben, die ihm peinlich waren. Also konnte er entweder Daisy verlassen oder sich besser gleich daran gewöhnen.


  Und sie zu verlassen stand außer Frage.


  Er dachte über Daisy nach: über die Dinge, mit denen sie ihn zu Tode nervte, darüber, was sie an ihm enttäuschend fand, und über alles, was Daisy zu Daisy machte. Dann ging er los, um ein paar Dinge zu verändern.


  


  Als Daisy um elf Uhr nach Hause kam, fiel ihr auf, dass das Nazimobil hinter einem roten Sportwagen mit Allradantrieb geparkt war.


  »Wem gehört das Auto?«, fragte sie, während sie über den Fußweg auf das Haus zulief, doch plötzlich blieb sie wie angewurzelt stehen.


  Auf den Verandastufen saß Linc mit Liz, Annie und Jupiter. Jedes der Tiere hatte ein rotes Halsband um. Annie kreischte ihre Begrüßung, Jupiter bellte und fiel von der Treppe, während Liz ein Auge öffnete und es gleich wieder schloss. Passend zu den dreien trug Linc einen roten Pullover.


  »Farbe.« Geblendet von dem knalligen Rot schüttelte Daisy den Kopf.


  »Komm her«, bat Linc und streckte die Arme nach ihr aus.


  Misstrauisch trat Daisy einen Schritt zurück. »Linc, du sitzt auf der Veranda. Die Leute können dich sehen.«


  »Gut. Sollen sie doch.« Er zog Daisy an sich und küsste sie. Erst wurde sie rot, aber dann flammte wieder das alte Feuer in ihr auf, und sie entspannte sich in Lincs Armen und küsste ihn zurück. Als sie wie benommen aufsah, erblickte sie Dr. Banks von gegenüber, der gerade seine Einfahrt hinunterlief. Er winkte, weshalb Daisy noch mehr errötete, aber Linc winkte einfach zurück.


  »Was soll das werden?«, fragte sie, und er antwortete: »Das hier ist der neue Linc.«


  »Hey.« Sie versuchte, ihn wegzuschieben. »Ich mag den alten Linc. Lass ihn in Ruhe.«


  »Er hatte nicht genug Farbe in seinem Leben. Wann zieht Chickie bei uns ein?«


  »Sie zieht nicht bei uns ein. Sie hat sich einen Anwalt genommen, und Crawford zieht aus. Ich habe sie noch nie so glücklich gesehen.«


  »Gut.« Linc roch an ihren Haaren. »Du riechst so gut. Woher kommt das?«


  »Shampoo. Der Pulli steht dir prima. Wem gehört das Auto?«


  »Uns.«


  Wie elektrisiert riss Daisy den Kopf hoch. »Es gehört uns?«


  »Nun, zumindest für die Probefahrt«, erwiderte Linc grinsend. »Wenn es uns danach immer noch gefällt, können wir es behalten und bleiben nie wieder im Schnee stecken.«


  Um besser sehen zu können, stand Daisy auf. »Können wir damit herumfahren und Leuten zuwinken? Ich hatte noch nie ein eigenes Auto.«


  »Später.« Linc zog sie wieder auf seinen Schoß. »Erst muss ich dir eine Geschichte erzählen.«


  »Wirklich?« Gespannt kuschelte Daisy sich in seine Arme. »Bin ich zu schwer für dich?«


  »Nein. Pass auf.« Weil sie so warm war, verschlug es ihm kurz die Sprache, und er hielt sie einfach nur fest. Als sie zu ihm aufsah, fing er an. »Es war einmal ein Prinz, der war gefangen in einem Turm mit Halogenlampen.«


  »Oh, eine wahre Geschichte.«


  »Sei still. Da kam eine lockige Hexe vorbei und befreite ihn. Aber er freute sich nicht, weil er sich vor der Hexe fürchtete.«


  Finster sah Daisy ihn an. Als er sich daran erinnerte, wie er sie das erste Mal mit diesem schrecklichen Hut gesehen hatte, musste er lachen.


  »Warum fürchtete er sich vor der Hexe?«


  »Weil sie eine Hexe war. Tatsächlich fürchtete er sich so sehr vor ihr, dass er versuchte, eine Prinzessin aus ihr zu machen.«


  »Der Blödmann«, stieß Daisy hervor.


  »Genau«, stimmte Linc zu und fuhr fort: »Aber er konnte sie nicht verlassen, weil sie einen Deal hatten. Einen Cinderella-Deal. Egal, wie komisch sie sich aufführte, er musste bis Mitternacht mit ihr zusammenbleiben.«


  Empört reckte Daisy das Kinn. »Muss wohl ziemlich peinlich für den Prinzen gewesen sein.«


  »Am schlimmsten war, dass sie ständig seine Geschichte unterbrach.«


  »Sorry.«


  »Eines Tages verwandelte sich die Hexe wirklich in eine Prinzessin. Sie trug schwarze Kleider, saß still da und benahm sich wie eine Lady. Außerdem hörte sie auf, Geschichten zu erzählen.« Bei dem Gedanken umarmte er sie fester. »Das ängstigte den Prinzen noch mehr, denn inzwischen hatte er sich in die Hexe verliebt.«


  Daisy schmiegte sich an ihn. »Warum?«


  Er grinste und küsste sie auf die Nase. »Weil sie liebenswert war und lustig und warmherzig und super im Bett. Allerdings war es beinahe unmöglich, ihr Geschichten zu erzählen.«


  »Die Geschichte ist aber auch ganz schön lang.«


  »Ich bin gleich fertig. Also bat der Prinz die Prinzessin, sich wieder in die Hexe zurückzuverwandeln. Das tat sie auch, doch sie hatten noch mehr Probleme. Denn Hexen und Prinzen werden immer wieder Probleme haben, egal, wie sehr sie sich lieben.«


  Auf einmal war Daisy ganz still geworden, und Linc drückte sie an sich.


  »Noch mehr Probleme?«, fragte sie leise.


  »Die Studenten haben eine Schallplatte vorbeigebracht, wir können sie nachher auflegen. Wo war ich stehen geblieben? Ach ja. Obwohl sich der Prinz manchmal wie ein Vollidiot benahm, war er gar nicht so dumm. Darum fiel ihm auf, dass sie keine hundertprozentige Hexe mehr war. Sie hatte sich verändert, vielleicht sogar für ihn. Und so beschloss der Prinz, dass auch er sich ändern konnte. Er kaufte einen roten Pulli, obwohl er rote Pullis hasste. Und er versprach ihr, dass er bis an sein Lebensende nie wieder Halogenlampen kaufen würde, wenn sie bei ihm bliebe. Und dann wartete er auf ihre Antwort. Oh, und er kaufte ihr ein Geschenk.« Während Daisy sich an ihm festklammerte, schob er sie auf sein linkes Bein rüber, um eine kleine Schmuckschachtel aus der Hosentasche zu ziehen. »Ich war mir nicht ganz sicher«, sagte er zu ihr. »Ich musste ein bisschen raten.«


  Daisy wollte ihm versichern, dass sie kein Geschenk brauchte und alles in Ordnung war. Aber er blickte sie so erwartungsvoll an, dass sie es nicht übers Herz brachte. Also öffnete sie die Schachtel. Darin steckte ein ziselierter silberner Reif, in den unebene Naturperlen eingearbeitet waren. Es war nicht derselbe, den sie in Pennsylvania hatte kaufen wollen, war dem ersten aber zum Verwechseln ähnlich.


  »Er sah wie ein Daisy-Flattery-Ring aus«, erklärte ihr Linc. »Ich dachte, vielleicht magst du ihn lieber als den alten Blümchenring.«


  Wie erstarrt saß Daisy da und versuchte, zu verarbeiten, was er getan hatte. Um sich an den Ring zu erinnern, musste er sich jeden Moment ins Gedächtnis gerufen haben, den sie zusammen gewesen waren. Er musste jede einzelne Minute ihres Zusammenseins noch einmal in Gedanken durchgespielt haben. Jetzt gab er ihr die Chance, wieder Daisy Flattery zu sein.


  Sie streckte die rechte Hand aus. »Ich will beide.«


  Einen Augenblick lang rührte er sich nicht, dann nahm er den Ring aus der Schachtel und schob in ihr über den rechten Ringfinger. »Bleib bei mir, Daisy. Mach, dass es nie Mitternacht wird. Bleib bei mir, und mach Kinder mit mir, und adoptier noch ein paar Versehrte Tiere mit mir. Und lebe glücklich mit mir bis ans Ende unserer Tage.«


  »Ich liebe dich«, flüsterte Daisy. »Ich könnte dich niemals verlassen.«


  Erneut küsste er sie, und sie schmiegte sich an ihn und hielt ihn fest. Sie fühlte sich so sicher und geliebt und warm in der hellen Frühlingssonne. Und es war ihr egal, wer sie sehen konnte und was die Leute dachten.


  »Ehrlich gesagt«, raunte Linc schließlich an ihrem Nacken, »wenn wir wirklich wissen wollen, wie sich ›glücklich bis ans Ende ihrer Tage‹ anfühlt, müssen wir reingehen. Mehr können wir den Nachbarn wohl nicht zumuten, ohne dass sie die Polizei rufen.«


  


  Viel später kuschelte sich Daisy gerade so fest an Linc, dass er aufwachte. »Was ich noch fragen wollte: Hat das Auto Airbags?«


  »Wahrscheinlich«, murmelte Linc schläfrig. »Warum denkst du ausgerechnet jetzt an Airbags?«


  »Dann merk dir, dass wir den Autohändler danach fragen müssen.« Daisy schmiegte sich noch dichter an ihn. Zufrieden und überglücklich lächelte sie ihn an, und ihm stockte der Atem. »Ich will uns nur perfekt absichern. Damit wir unser ›glücklich bis ans Ende ihrer Tage‹ so lange wie möglich genießen können.«
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